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Vorwort

Die Moorbirke (Betula pubescens) ist Baum des Jahres 2023. Die Haarbirke, wie 
diese Baumart wegen des weichen Haarflaums auf ihren jungen Trieben auch 
genannt wird, ist als typische Pionierart darauf spezialisiert, neu entstandene 
Lebensräume zu erobern. Dabei ist die Moorbirke hart im Nehmen: Sie keimt 
auch auf nährstoffarmen Rohböden, erträgt zeitweise Überflutungen und tole-
riert selbst starke Fröste mit Temperaturen von bis zu minus 45 Grad Celsius. 

In der Waldwirtschaft eignet sich die Moorbirke auf Kahlflächen hervorra-
gend als sogenannter „Vorwald“, ebenso wie ihre nahe Verwandte, die Sand-
birke (Betula pendula). Die schnellwachsenden Birken bieten nachfolgenden 
Baumarten Schutz gegen Frost und Wind und hemmen gleichzeitig die Konkur-
renzvegetation. Dabei lassen Birken in der Regel noch genügend Licht für Natur-
verjüngung, Saat oder Pflanzungen durch. Das Wachstum der Birken kulminiert 
sehr früh, so dass eine extrem frühzeitige Qualifizierung und Dimensionierung 
erforderlich ist. Konsequent gepflegt, liefern die Birken dann aber auch sehr 
schnell ein hochwertiges, vielseitig verwertbares Holz. Daneben weisen die 
Birken in Sachen Bioökonomie vielfältige und manchmal überraschende Ver-
wendungsmöglichkeiten auf.

Auf bestimmten Standorten bildet die Moorbirke die natürliche Waldge-
sellschaft, wobei diese nassen Moor- und Bruchwälder sehr artenreich sind. 
Zahlreiche Tierarten, Pilze und Pflanzen leben ausschließlich an Birken und 
in Birkenwäldern, darunter europaweit geschützte Arten wie zum Beispiel die 
Birkenmaus, aber auch zahlreiche Insektenarten. Diese Biodiversitätsvielfalt war 
auch einer der Gründe für die Wahl der Moorbirke zum Baum des Jahres.

Heute wird vielerorts versucht, ehemals trockengelegte Moore wieder aktiv zu 
vernässen. Durch den Klimawandel, insbesondere die steigenden Temperaturen, 
die höhere Verdunstung und die veränderte Niederschlagsverteilung sind diese 
Lebensräume aber weiterhin stark gefährdet. Nachdem unter dem lichten Schirm 
der Moorbirke auch Torfmoose wachsen können, bildet der Moorbirkenanbau 
auch einen wichtigen Baustein beim Moorschutz, bei der Moorrenaturierung und 
beim Klimaschutz durch Moore.

Übrigens: Wussten Sie, dass die charakteristische Weißfärbung der Birken-
stämme durch lichtreflektierende Betulin – Kristalle in der Rinde verursacht 
wird? 

Sind Sie neugierig auf diese Baumart geworden? Möchten Sie mehr über die 
Moor- oder Haarbirke wissen? Dann seien Sie gespannt welche vielfältigen Fa-
cetten dieser spannenden Baumart in diesem „LWF-Wissen“ von 31 Autoren aus 
Wissenschaft und Praxis beleuchtet werden. 

Ich wünsche Ihnen eine spannende Lektüre, und bleiben Sie neugierig.

Ihr 

Dr. Peter Pröbstle
Präsident der Bayerischen Landesanstalt für Wald und Forstwirtschaft
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Abbildung 2: Mehrstämmig und »tortuos« wachsende 
Moorbirke in der subalpinen Stufe der Alpen (A, Nauders).  
Foto: G. Aas

Abbildung 1: Die Zwergbirke (Betula nana, oben) ist ein 
höchstens 1 m hoher Zwergstrauch mit nur 0,5 bis 1,5 cm 
großen, rundlichen Blättern. Die Strauchbirke (B. humilis, 
unten) kann 3 m hoch werden und hat eiförmige, bis 4 cm 
lange Blätter. Fotos: G. Aas

Die Moorbirke (Betula pubescens) –  
Verbreitung, Variabilität und Ökologie
Gregor Aas 

Schlüsselwörter: Betula pubescens, Taxonomie, Morpho-
logie, Verbreitung, Introgression, Ökologie

Zusammenfassung: Die Moorbirke (Betula pubescens, 
Betulaceae) ist eine im borealen Nordeuropa und Asien 
weit verbreitete Baumart. In Mitteleuropa kommt sie 
auf nassen Standorten und insbesondere in Mooren vor. 
Dargestellt werden die Morphologie der Art, die Abgren-
zung zur Hängebirke (B. pendula), ihre Ökologie und Re-
produktionsbiologie. Die hohe Variabilität der Moorbirke 
ist auch die Folge von introgressiver Hybridisierung mit 
anderen Betula-Arten, insbesondere mit B. pendula. Art-
bestimmung und intraspezifische taxonomische Differen-
zierung sind dadurch erschwert.

Gattung

Zur Gattung Betula (Birke; Birkengewächse, Betulaceae) 
gehören etwa 45 sommergrüne Baum- und Staucharten, 
die zirkumpolar auf der gesamten Nordhemisphäre ver-
breitet sind (Ashburner & McAllister 2013). In Mitteleuropa 
sind vier Arten heimisch: Neben den baumförmigen Ver-
tretern Moorbirke (Betula pubescens Ehrh.) und Hän-
gebirke (B. pendula Roth) zwei sehr seltene, strauch-
förmige Arten (Abb. 1). Die Strauchbirke (B. humilis 
Schrank) und die Zwergbirke (B. nana L.) kommen als 
Eiszeitrelikte nur in Mooren vor, in Bayern vor allem im 
Voralpenland. Beide sind durch den Abbau und die Tro-
ckenlegung von Mooren in ihrem Bestand gefährdet.

Morphologie

Nahe der Baumgrenze, in der borealen Taiga und 
Tundra bzw. in den Alpen, wachsen Moorbirken eher 
als Strauch denn als Baum, meist mehrstämmig, nied-
rig- und krummwüchsig (Abbildung 2). Unter günsti-
geren Bedingungen erreichen sie Höhen bis 20 m und 
Brusthöhendurchmesser (BHD) bis 50 cm. Die größ-
te in Deutschland bekannte Moorbirke, ein Baum im 
Schwenninger Moos (Baden-Württemberg), ist knapp 
30 m hoch und hat einen Stammumfang von 3 m (ge-
messen in 1,3 m Höhe; https://ddg-web.de).
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Abbildung 3: Moorbirke (links) und Hängebirke (unten)  
lassen sich im Freistand gut an ihrem Habitus unterscheiden.
Fotos: O. Holdenrieder (links), G. Aas (unten)

Die Moorbirke ist der bei uns viel häufigeren Hängebir-
ke morphologisch ähnlich (Tabelle). Die Abgrenzung 
beider Arten und insbesondere die sichere Bestim-
mung von B. pubescens bereitet oft Probleme, da in 
der Literatur unterschiedliche Merkmale zur Artdiffe-
renzierung und insbesondere zur intraspezifischen Va-
riation relevanter diagnostischer Merkmale angegeben 
sind (Amphlett 2021). Habituell ist für beide typisch, 
dass sie eher schlanke Kronen bilden mit mehr oder 
weniger spitzwinklig aufsteigenden Ästen. Namensge-
bend für die Hängebirke sind die, vor allem bei älteren 

Tabelle: Merkmale zur Unterscheidung von Moorbirke (Betula pubescens) und Hängebirke (B. pendula).

Moor- oder Haarbirke Hänge- oder Warzenbirke

Habitus Äste spitzwinklig bis waagrecht abstehend, 
Zweigspitzen nicht überhängend

Äste spitzwinklig aufsteigend, die Zweigspitzen 
mit dem Baumalter zunehmend überhängend

Rinde nicht so hell wie bei der Hängebirke;  
matt weiß bis grau, seltener bräunlich;  
kaum Borkenbildung

weiß, an stärkeren Stämmen mit längsrissiger, 
dunkler Borke

Sprossachse ± dicht behaart; mit ovalen Lentizellen, aber 
ohne oder nur wenigen warzigen Drüsen

kahl, mit ovalen Lentizellen, v. a. an kräftigen 
Langtrieben ± viele, helle, warzige Drüsen

Laubblätter Stiel ± behaart; Spreite zumindest unterseits 
und an den Nerven behaart; eiförmig, mit 
kurzer Spitze, ihre Basis abgerundet bis fast 
herzförmig, seltener keilförmig, am Rand meist 
einfach gesägt

kahl; Spreite ei- bis rautenförmig, meist lang 
zugespitzt, Basis gestutzt bis keilförmig, am 
Rand meist doppelt gesägt

Bäumen, zur Spitze hin fast peitschenförmig überhän-
genden Zweige (Abbildung 3). Im Unterschied dazu 
stehen die Zweige bei der Moorbirke starr aufrecht 
oder zur Seite ab.

Gut unterscheiden lassen sich beide Arten nur anhand 
der Behaarung ihrer Sprosse (Tabelle, Abbildung 5). 
Bei der Moor- oder Haarbirke, wie sie auch heißt, sind 
die jungen Sprossachsen behaart, meist auch die Blatt-
stiele und die Adern auf der Blattunterseite. Die Behaa-
rung kann innerhalb der Art, aber auch innerhalb von 
Individuen stark variieren. So gibt es Moorbirken mit 
samtig dicht behaarten Sprossachsen und unterseits 
flächig behaarten Blättern bis hin zu Individuen, deren 
Sprosse nur zerstreut behaart sind. Bei der Hängebir-
ke sind Blätter und Sprossachsen kahl oder nur kurz 
nach dem Austrieb spärlich behaart. Die jungen Zwei-
ge weisen mehr oder weniger reichlich helle warzige 
Harzdrüsen auf, die bei B. pubescens nur vereinzelt 
vorkommen.



9

Die Moorbirke (Betula pubescens) – Verbreitung, Variabilität und Ökologie

Abbildung 5: Die Sprosse der Moor- oder Haarbirke sind 
flaumig behaart (links), worauf auch ihr wissenschaftlicher 
Artname pubescens (= flaumhaarig) verweist. Die jungen 
Zweige der Hänge- oder Warzenbirke (rechts) sind kahl mit 
hellen warzigen Drüsen. Foto: G. Aas

Abbildung 4: Die Rinde der Moorbirke (links) ist matt-  
oder grauweiß, bleibt bis ins hohe Alter glatt und meist 
ohne Borke. Im Unterschied dazu wandelt sich die anfangs 
glatte, hellweiße Rinde der Hängebirke (rechts) an stärke-
ren Stämmen zu einer dunklen, fast schwarzen, tief längs 
rissigen Borke. Fotos: G. Aas

Abbildung 6: Laubblätter der Moorbirke (links) und der 
Hängebirke (rechts). Fotos: G. Aas



LWF Wissen 8710

Die Moorbirke (Betula pubescens) – Verbreitung, Variabilität und Ökologie

Abbildung 8: Verbreitung der Moorbirke in Deutschland.  
Quelle: www.floraweb.de

Abbildung 7: Reinbestand der Moorbirke auf ca. 1000 m 
Meereshöhe bei Geilo, Südnorwegen. Foto: G. Aas

Verbreitung und Ökologie

Betula pubescens hat ein großes Verbreitungsgebiet 
(siehe Abbildung 1 auf Seite 16). Es erstreckt sich über 
fast ganz Europa, ausgenommen Teile des Mittelmeer-
gebiets, geht im Norden bis nach Island und Südgrön-
land, umfasst ganz Skandinavien und reicht im Osten 
vom Baltikum über Russland und Sibirien bis fast an 
den Pazifik in Nordostasien. Im borealen Eurasien bil-
det diese an extreme Kälte und kurze Vegetationszei-
ten bestens angepasste Art ausgedehnte Wälder (Ab-
bildung 7). Zusammen mit der Vogelbeere bildet sie 
weit nördlich des Polarkreises die Baumgrenze.

In Deutschland ist Betula pubescens zwar weit verbrei-
tet (Abbildung 8), aber eher selten, da nur auf feuchten 
bis nassen, nährstoffarmen Standorten vorkommend. 
Schwerpunkte der Verbreitung liegen im Bereich des 
atlantisch getönten Klimas im nordwestdeutschen Tief-
land, in Mecklenburg-Vorpommern und Brandenburg, 
in den schneereichen Lagen der Mittelgebirge (z. B. 
Sauerland, Harz, Rhön, Erzgebirge, Fichtelgebirge, 
Bayerischer Wald), im Voralpengebiet und in den Al-
pen. In den nördlichen Kalkalpen kommt sie bis zur 

Baumgrenze auf Höhen von ca. 1900 m vor, in den 
Zentralalpen bis 2200 m.

Betula pubescens besiedelt Moor- und Bruchwälder, 
Hochmoorränder und Quellsümpfe sowie in höhe-
ren Lagen der Gebirge Blockhalden und bodensaure 
Fichtenwälder. Sie wächst auf feuchten bis staunassen, 
nährstoffarmen bis mäßig nährstoffreichen, humosen 
Sand- oder Torfböden.

Die Moorbirke ist an diese Standorte gebunden. Aber 
Vorsicht, nicht jede auf diesen Standorten vorkommen-
de Birke ist eine Betula pubescens. Die Hängebirke hat 
im Unterschied zur Moorbirke eine viel breitere ökolo-
gische Amplitude und kann trockene wie nasse Stand-
orte und unterschiedliche Böden besiedeln. Auch auf 
anmoorigen oder sumpfigen Standorten ist sie anzu-
treffen, mitunter vergesellschaftet mit der Moorbirke. 
Beiden Arten gemeinsam sind ihre ausgeprägten Pi-
oniereigenschaften. Sie wachsen in der Jugend sehr 
rasch, sind extrem lichtbedürftig bzw. wenig schatten-
tolerant, können schon im Alter von nur wenigen Jah-
ren fruktifizieren und bilden dann fast alljährlich große 
Mengen winzig kleiner Früchte, die durch den Wind 
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Abbildung 10: Mitten im Winter finden sich bei der Moor-
birke nebeneinander noch Fruchtkätzchen aus der zurück
liegenden Vegetationszeit und die nackt überwinternden, 
noch geschlossenen männlichen Infloreszenzen für die 
kommende Blühsaison. Foto: G. Aas

Abbildung 9: Die hängenden männlichen Kätzchen und 
darüber die aufrechten grünen, weiblichen Blütenstände 
(links). Weibliche Blütenstände; von der Einzelblüte  
sind nur die Spitzen der rötlichen Narben sichtbar (rechts).  
Foto: G. Aas

auch über größere Entfernungen ausgebreitet werden 
können. Das Höchstalter beider Birken liegt bei 80 bis 
100 Jahren.

Reproduktionsbiologie

Die kätzchenartigen Blütenstände der Moorbirke er-
scheinen zeitgleich mit dem Laubaustrieb (Abbildung 
9). Die männlichen Kätzchen sind bereits im Sommer 
des Vorjahres angelegt und überwintern nackt (Ab-
bildung 10). Die weiblichen Blütenstände stehen auf-
recht an den Frühjahrstrieben und werden durch den 
Wind bestäubt.

Die Intensität der Fruchtproduktion variiert von Jahr zu 
Jahr, wobei es unter mitteleuropäischen Bedingungen 
nur selten Jahre mit ausbleibender Fruktifikation gibt. 
Die kleinen, gut flugfähigen Früchte (sog. Segelflieger, 
Abbildung 11) werden durch den Wind ausgebreitet 
(Anemochorie). Dies geschieht unmittelbar nach der 
Samenreife im Spätsommer oder Herbst, aber auch 

noch den Winter über bis ins kommende Frühjahr. 
Die Ausbreitungsdistanzen variieren je nach Windver-
hältnissen, Geländetopografie und Bestandesstruktu-
ren und können mehrere hundert Meter betragen (bei 
Betula pendula wurden mittlere Distanzen von bis ca. 
380 m ermittelt, Tiebel et al. 2020). Sekundär können 
Birkenfrüchte auch auf der Schneedecke gleitend und 
im abfließenden Regen- und Schmelzwasser verfrach-
tet werden.
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Abbildung 11: Die nur einige Millimeter langen Nussfrüchte 
der Moorbirke haben an beiden Seiten einen häutigen 
Flügel. An ihrer Spitze sind oft noch die Reste der beiden 
Narben zu sehen. Zwischen den Früchten die dreilappigen 
Fruchtschuppen, die beim Zerfallen der Fruchtstände auf 
den – hier schneebedeckten – Boden fallen. Foto: G. Aas

Wie andere Arten der Gattung Betula bilden Moorbir-
ken enorme Mengen an Samen (Liu et al. 2021). Ein ein-
ziger Fruchtstand enthält bis zu 450 Samen, ein stärke-
rer Baum kann in günstigen Jahren bis zu 10 Millionen 
Samen produzieren (Perala & Alm 1990). In finnischen 
Birkenbeständen wurden bis zu 10.000 Samen/m2 er-
mittelt (Koski & Tallquist 1978, zit. in Holm 1994; Tiebel et 
al. 2020 geben ähnliche Maximalwerte für B. pendula 
in Thüringen an). Die Samen sind austrocknungs- und 
frosttolerant und bleiben lange keimfähig (bei Zim-
mertemperatur bis zwei Jahre; Ashburner & McAllister 
2013, Perala & Alm 1990). Auch in der Samenbank des 
Bodens behalten die kleinen, reservestoffarmen Sa-
men noch erstaunlich lange Zeit ihre Keimkraft (bei  
B. pendula bis zu 13 Jahre; Tiebel 2023).

Moorbirken können sich gut durch den Austrieb schla-
fender (proventiver) Knospen regenerieren. Ihre Fä-
higkeit zu Stockausschlägen ist stärker ausgeprägt als 
bei B. pendula (Hynynen et al. 2010) und hat vor allem 
im borealen Bereich für die natürliche Verjüngung von 
Birkenwäldern, aber auch für ihre Bewirtschaftung als 
Niederwald große Bedeutung.

Hybridisierung und Introgression fördern  
die Variabilität der Moorbirke

Die Moorbirke ist eine sehr vielgestaltige Art. Die taxo-
nomisch relevanten Merkmale unterliegen einer hohen 
Variation, weshalb ihre Bestimmung oft große Proble-
me bereitet. Ein Grund für die hohe Variabilität ist das 

Phänomen des interspezifischen Genflusses durch 
Bastardierung und Introgression (Amphlett 2021, Jonsell 
2000).

Betula pubescens ist tetraploid (2n = 56), B. pendula 
hingegen diploid (2n = 28). Häufig wird unterstellt, 
dass die unterschiedlichen Ploidiestufen Introgression 
zwischen beiden Arten verhindern. B. pendula und B. 
pubescens sind aber kreuzbar (Eifler 1958). Unter na-
türlichen Bedingungen findet man primäre, mehr oder 
weniger intermediäre F1 -Hybriden (= Betula × aurata) 
aber nur selten. Da triploid (3n = 42), sind sie norma-
lerweise auch nicht zur sexuellen Reproduktion und 
damit zur Rückkreuzung mit B. pendula oder B. pub-
escens befähigt, was den Genfluss (Genintrogression) 
zwischen den Arten verhindert.

Ermöglicht wird dieser aber dadurch, dass B. pen-
dula mitunter unreduzierte Gameten (1n = 28) bildet. 
Paaren sich diese mit normal gebildeten, reduzierten 
Gameten (n = 28) der Moorbirke entstehen tetraploide 
(2n = 56) F1 -Hybriden (Amphlett 2021). Diese können 
sich mit Moorbirken rückkreuzen und so in Folge-
generationen (F2, F3, …) wieder tetraploide, sexuell 
normal reproduktionsfähige Nachkommen bilden. Im 
Unterschied dazu führen Rückkreuzungen mit der di-
ploiden Hängebirke in der Regel zu triploiden, nicht 
sexuell fortpflanzungsfähigen Individuen. Die bevor-
zugte Rückkreuzung hybridogener Individuen mit der 
Moorbirke führt über mehrere Generationen dazu, 
dass sukzessive Teile des Genoms der Hängebirke in 
das der Moorbirke transferiert werden (einseitige Ge-
nintrogression, Zohren 2016). Dadurch gewinnt B. pub-
escens an genetischer und damit an morphologischer 
Vielfalt. Nicht selten treten deshalb Moorbirken auf, 
die infolge Introgression der Hängebirke sehr ähnlich 
sind bzw. in ihren Merkmalen kontinuierlich zwischen 
der als typisch erachteten Moor- und der Hängebirke 
vermitteln. Die praktische Folge davon sind Probleme 
bei der Bestimmung von B. pubescens und ihrer Ab-
grenzung zu B. pendula. Insbesondere in Skandinavi-
en und in Island trägt auch die Genintrogression von 
der diploiden B. nana (2n = 28) in die Moorbirke zu 
deren Variabilität bei (Jonsell 2000, Zohren 2016).

Aufgrund der hohen Variabilität sind in der Literatur 
viele Unterarten und Varietäten von B. pubescens be-
schrieben, deren systematisch-taxonomischer Wert 
umstritten ist (Ashburner & McAllister 2013). Zwei die-
ser, auch für Mitteleuropa angegebener, intraspezifi-
schen Sippen seien hier erwähnt:
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Abbildung 13: Moorbirken in den Hochlagen der Vogesen, 
die hier je nach taxonomischer Auffassung als Karpaten
birken gelten. Foto: A. Reif

Abbildung 12: Die fast ganz kahlen Blätter einer Moorbirke 
in der Hohen Tatra (Karpaten). Foto: G. Aas

Die Karpatenbirke  
(Betula carpatica, B. pubescens subsp. carpatica)
Taxonomische Verwirrung verursacht seit langem die 
sog. Karpatenbirke (Abbildung 12, 13), von der auch 
Vorkommen in Mitteleuropa und in Bayern angegeben 
sind (https://daten.bayernflora.de; Müller et al. 2021). 
In der Literatur ist sie entweder als eigene Art (Betula 
carpatica Willd.), als Unterart (subsp. carpatica Asch. & 
Graebn.) oder als Varietät der Moorbirke beschrieben. 
Merkmale für die Abgrenzung von der typischen Moor-
birke sind u. a. weniger stark behaarte, rasch verkah-
lende Sprosse und eher rundliche Blätter (z. B. Müller 
et al. 2021). Offenbar ermöglichen diese und andere 
Merkmale, aber auch die geografische Verbreitung 
und die ökologische Einnischung der Sippe keine kla-
re Abgrenzung von der »typischen« Moorbirke (z. B. 
Kuneš et al. 2019). Deshalb gilt die Karpatenbirke nach 
neuerer Auffassung nicht als eigene Art oder Unterart, 
sondern wird der typischen, aber eben sehr variablen 
B. pubescens zugeordnet (Ashburner & McAllister 2013).

Die Krummbirke  
(B. pubescens subsp. tortuosa, B. tortuosa)
Eine niedrigwüchsige, meist krumm- und mehrstämmig 
wachsende Form der Moorbirke kommt in der borea-
len Taiga und Tundra und in zentralasiatischen Gebir-
gen vor, aber auch in höheren Lagen der Alpen (Abbil-
dung 2). In der Literatur wird diese Krummbirke oft als 
B. pubescens subsp. tortuosa Nyman oder als eigene 
Art, Betula tortuosa Ledeb., geführt. Nach neueren Er-
kenntnissen handelt es sich aber auch hier nicht um 
eine eigene Art oder Unterart (Ashburner & McAllister 
2013, Jonsell 2000), sondern mit hoher Wahrscheinlich-
keit um eine durch die extremen Bedingungen schnee-
reicher Gebirgslagen bedingte, phänotypische Variati-
on der Wuchsform der typischen Moorbirke. 
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Summary: Betula pubescens (downy birch, Betulaceae) 
is a tree species widespread in boreal northern Europe 
and Asia. In Central Europe it occurs in wet sites and espe-
cially in bogs. The morphology of the species, the diffe-
rentiation from silver birch (B. pendula), its ecology and 
reproductive biology are presented. The high variability 
of downy birch is also the result of introgressive hybridiza-
tion with other Betula species, especially with B. pendula. 
This makes species identification and intraspecific taxono-
mic differentiation more difficult.

Steckbrief Moorbirke (Betula pubescens)

Blüten
April bis Anfang Mai, mit dem Laubaustrieb; einge-
schlechtig und einhäusig verteilt; männliche Blüten 
überwintern nackt in länglich-walzenförmigen Kätz-
chen; zur Blütezeit schlaff hängend; weibliche Blüten 
in gestielten, anfangs aufrechten, dünnen, 2 – 4 cm 
langen, grünlichen Kätzchen an diesjährigen Trieben; 
Bestäubung durch den Wind

Früchte
Reife im August und September; Fruchtstände (»Zäpf-
chen«) walzenförmig, hängend, zerfallen zur Reife in 
die dreilappigen, braunen Fruchtschuppen und die 
einsamigen, zu beiden Seiten geflügelten Nussfrüchte, 
jeder Flügel etwa 1 – 2 × so breit wie die Nuss; Ausbrei-
tung durch den Wind

Bewurzelung
Je nach Standort ± flaches Herzwurzel- oder Senker-
wurzelsystem

Höchstalter
80 bis 100 Jahre

Chromosomenzahl
2n = 56 (tetraploid)

Gestalt
Bis 20 (max. 30) m hoher, sommergrüner Laubbaum, 
Brusthöhendurchmesser (BHD) bis 70 cm, selten bis 1 m;  
Äste meist schräg nach oben gerichtet, zur Spitze hin 
aufrecht oder zur Seite abstehend

Junge Sprossachse und Knospen
Junge Sprossachse dicht samtig bis locker behaart,  
± verkahlend, ohne oder nur zerstreut helle, warzige 
Drüsen; Knospen spiralig oder seltener zweizeilig an-
geordnet; länglich eiförmig, mit 4 – 8 bräunlichen, im 
unteren Teil meist grünlichen Schuppen

Blätter
Spiralig oder seltener zweizeilig angeordnet; Blattstiel 
1 – 3 cm lang, zumindest anfangs behaart; Spreite  
3 – 7 cm lang, eiförmig mit abgerundeter bis fast herz-
förmiger Basis, unterseits behaart, aber meist bis auf 
die Nerven verkahlend, am Rand einfach oder seltener 
doppelt gesägt

Rinde
Matt weiß bis grau, gelblich oder bräunlich, nicht so 
hell wie bei der Hängebirke, Lentizellen deutlich als 
kurze, schmale horizontale Bänder; Rinde (Periderm) 
blättert waagrecht mit dünnen Streifen ab; keine oder 
nur selten am Stammfuß Bildung einer Borke
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Zusammenfassung: Die Moorbirke (Betula pubescens 
Ehrh.) ist eine flexible Pionierart mit einem sehr großen 
Verbreitungsgebiet von Grönland bis nach Sibirien. Als 
Spezialist für kalt-trockene und kühl-feuchte Klimate der 
borealen Zone und der hohen Gebirgslagen ist ihr Vor-
kommen im mediterranen Raum durch Hitze und Tro-
ckenheit begrenzt. Die Moorbirke kann saure und ver-
nässte Böden, anmoorige und Moorstandorte tolerieren 
und kommt mit den ärmsten Bodenbedingungen und 
Rohböden zurecht. Ihre Zukunft in einem deutlich wär-
meren Klima wird durch ihre vergleichsweise geringe Dür-
reresistenz beeinträchtigt, obwohl einige Provenienzen 
deutlich besser mit Trockenheit umzugehen wissen. In 
Europa und Bayern ist und bleibt sie daher ein Spezialist 
für Sonderstandorte, da sie sich schwer in der Konkurrenz 
mit anderen Klimax-Baumarten behaupten kann.

Die Verbreitung der Moorbirke

Die Moorbirke (Betula pubescens Ehrh.) zeichnet sich 
durch ein sehr großes natürliches Verbreitungsgebiet 
(Abbildung 1) aus, welches sich von Südwest-Grön-
land (Kuivinen & Lawson 1982, Fredskild 1991) und 
Island (Erlendsson & Edwards 2009) bis nach Sibirien 
erstreckt (Beck et al. 2016). 

Ihr Verbreitungsschwerpunkt liegt im borealen Raum. 
Sommerliche Hitze und Trockenheit verhindern ihre 
Ausbreitung in Südeuropa, sodass sie dort nur in hö-
heren Lagen anzutreffen ist, im Gegensatz zu der ver-
wandten Hängebirke (Betula pendula Roth.), die auch 
noch in Griechenland und auf der iberischen Halbin-
sel häufiger vorkommt (Beck et al. 2016). Die ausge-
prägte Kältetoleranz (Rinne et al. 1998, Taulavuori et al. 
2004) und ihre Fähigkeit, Rohböden als Pionier zu 
besiedeln (Karlsson & Weih 2001), ermöglichen es der 
Moorbirke auf sehr kargen Standorten in hohen Lagen 
bis an die Baumgrenze hinauf zu wachsen und dies 
sogar weiter als Nadelbaumarten wie Fichte (Picea 
abies Karst. H.) im selben Gebiet (Truong et al. 2007, 

Odland 2015, Kullman 2022). Im Norden Skandinaviens 
wird die Verbreitung bis an die arktische Baumgren-
ze durch extreme Temperaturen, eine äußerst kurze 
Vegetationsperiode und das Auftreten starker, kalt-tro-
ckener Winde begrenzt, wogegen die Moorbirke we-
nig resistent erscheint (Beck et al. 2016). Nördlich der 
Baumgrenze bildet die Moorbirke in den ozeanisch 
beeinflussten subarktischen Arealen Europas sogar 
noch einen schmalen Birkengürtel (Kallio & Mäkinen 
1978). Nach bisherigen Untersuchungen finden sich 
die nacheiszeitliche Verbreitungszentren der Moor-
birke nicht nur in Südeuropa, sondern auch in Nord
ost-Europa (Oksanen et al. 2001, Väliranta et al. 2011), 
was vermutlich zur einer schnellen Wiederbesiedlung 
beigetragen hat.

Die Moorbirke zeigt eine Tendenz zur Hybridisierung 
mit der Zwergbirke (Betula nana L.) (Karlsdóttir et al. 
2009, Kenworthy et al. 2010, Eidesen et al. 2015). Unter-
arten der Moorbirke wurden in Britannien, speziell 
in Schottland mit der Subspezies tortuosa aufgeführt 
(Gardiner 1972, Gardiner 1984, Pelham et al. 1988) und 
in Skandinavien mit der Subspezies czerepanovii 
(Taulavuori et al. 2004, Ruotsalainen et al. 2009, Öberg 
& Kullmann 2012). Nach aktuellem Wissensstand sind 
diese Unterarten aber lediglich phänotypische Anpas-
sungen an die spezifischen Umweltbedingungen des 
Vorkommensgebietes der sehr variantenreichen Moor-
birke (vgl. Beitrag G. Aas in diesem Band).

Die Ökologie der Moorbirke

Die Moorbirke ist eine schnellwachsende, lichtbedürf-
tige Pionierart, die ein Alter von 150 Jahren erreichen 
kann (Beck et al. 2016). Sie toleriert vernässte Standor-
te und findet sich in mitteleuropäischen Höhenlagen 
von 100 bis 1100 m im Randbereich von Hochmooren, 
auf entwässerten Hoch- und Zwischenmoore und 
auf anmoorigen, sehr sauren Standorten (Roloff et al. 
2009). Die Moorbirke erreicht als Pionierbaumart auch 
höhere Anteile an der Waldzusammensetzung in west-
europäischen, atlantisch geprägten, sauren Eichen- 
Mischwäldern (Roloff et al. 2009). Darüber hinaus ist 
sie aber auch auf kalkreichen Flussschottern oder ande-
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Abbildung 1: Verbreitungsgebiet der Moorbirke (Betula pubescens Ehrh.). Punkte zeigen die Vorkommen von 
1980 – 2022 aus GBIF (2023). Das Verbreitungspolygon zeigt das Vorkommen nach der Chorologischen Karte aus 
Caudullo et al. (2018).
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ren kalkreichen Substraten anzutreffen, sofern darüber 
mächtige Moder- oder Rohhumusauflagen vorhanden 
sind (Roloff et al. 2009), die den Boden-pH-Wert sen-
ken und die Nährelementverfügbarkeit für die Moor-
birke erhöhen. Nieuwenhuis & Barrett (2002) berichten 
von Chlorosen bei Moorbirke auf Kalkgestein, die auf 
Nährelementmängel hinweisen. Die Moorbirke ist eine 
Baumart, die somit nicht als kalkliebend bezeichnet 
werden kann, sondern eher einem sauren Bodenmi-
lieu zugetan ist. In Bayern findet sich die Moorbirke 
auf Sonderstandorten wie Mooren, da sie durch ihre 
Lichtbedürftigkeit und ihren Pioniercharakter nicht 
gegen andere schattenertragende Klimax-Baumarten 
mit höherer Lebensdauer, wie die Buche (Fagus syl-
vatica L.) oder die Weißtanne (Abies alba Mill.), kon-
kurrieren kann. Nach Ellenberg et al. (1992) wird die 
Moorbirke als Halblichtpflanze beschrieben, die saure 
(Reaktionszahl 3), feuchte bis nasse (Feuchtezahl 8) 
und stickstoffarme (Stickstoffzahl 3) Böden anzeigt. 
Darüber hinaus zeigt sie nach Ellenberg et al. (1992) 
ein indifferentes Verhalten bezüglich der Kontinenta-
lität und der Temperatur.

Wichtig zum Verständnis der Reaktion der Moorbirke 
auf Bodenbedingungen ist das Wurzelsystem. Dieses 
ist herzförmig (Kreutzer 1961), bildet bis zu 25 m latera-
le Ausläufer im Oberboden und bis zu 3m Tiefe Senker 
in den Unterboden (Atkinson 1992). Die Durchwurze-

lung ist sehr plastisch und kann sich an verschiedens-
te Bodenbedingungen anpassen (Perala & Alm 1990), 
was ihren Pioniercharakter unterstützt. Auf flachen Bö-
den oder Böden mit hochanstehendem Grund- oder 
Stauwasser kann sich ein sehr flaches Wurzelsystem 
als Reaktion bilden, was die Windwurfgefahr erhöht 
(Rau 1988).

Die Moorbirke besitzt nur ein geringes Vermögen, die 
Transpiration über ihre Stomata während einer Dürre 
zu regulieren, weshalb sie im Gegensatz zur Stieleiche 
(Quercus robur L.), als weniger Dürre-resistent gilt 
(Beerling et al. 1996). Dies zeigte auch ein Gewächs-
hausexperiment mit Sämlingen der Moorbirke (Lanta 
& Hazuková 2005). Betrachtet man die Vorkommen der 
Moorbirke in Europa, so lässt sich eine scharfe Grenze 
im warm-trockenen Bereich erkennen (Abbildung 2). 
Trotz ihrer geringen Kontrolle der Transpiration besitzt 
die Moorbirke dennoch die Fähigkeit kalt-trockenen 
Winterperioden zu trotzen, indem sie zur Erhaltung 
der Stoffwechselvorgänge bestimmte Proteine in ihrem 
Gewebe (z. B. Knospen) anreichert (Rinne et al. 1999).

Im Falle der Unterart czerepanovii konnte in Skandina-
vien gezeigt werden, dass die Verschiebung der Baum-
grenze im Zuge einer Klimaerwärmung durch einen 
Bodenwassermangel nach zu früher Schneeschmelze 
gestört ist (Öberg et al. 2012). Allerdings zeigen Han-
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Vorkommen der Moorbirke
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Abbildung 2: Das Vorkommen der Moorbirke (Betula 
pubescens Ehrh.) in Europa (grün) nach Jahresniederschlag 
[mm] und Jahresmitteltemperatur [°C] im Vergleich zu 
weiteren Waldstandorten (grau) nach Buchhorn et al. 
(2019). Vorkommensdaten beruhen auf Mauri et al. (2017), 
Caudullo et al. (2018) und GBIF (2023).
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Abbildung 3: Das Anbaurisiko der Moorbirke (Betula pubescens Ehrh.) in Europa für die Periode 1981 – 2010 (links) 
und für die Periode 2071 – 2100 (rechts) unter Anwendung eines RCP 8.5 Szenarios.

nus et al. (2021), dass es intraspezifische Unterschie-
de bei der Dürretoleranz der verwandten Hängebirke 
gibt und einige Provenienzen, wie solche aus Sibiri-
en, dürretoleranter sind. Isakov (2021) berichtet über 
vermehrt dürreresistente Provenienzen sowohl für 

Hänge-Birke als auch für Moorbirke. Die Hybridisie-
rung von Hänge- und Moorbirke kann wiederum zur 
Aktivierung von Genen führen, die die Dürreresistenz 
erhöhen (Grodetskaya et al. 2020).

Die Zukunft der Moorbirke im Klimawandel

Die zukünftige Verbreitung der Moorbirke wird maß-
geblich durch ihre vergleichsweise geringe Toleranz 
gegenüber einem warm-trockenen Klima beeinflusst. 
Als Spezialist für kühl-feuchte und kalt-trockene Kli-
mate der borealen Zone sind Arealverluste bei einer 
starken Erwärmung zu erwarten. Betrachtet man die 
mögliche Verbreitung der Moorbirke anhand eines 
Verbreitungsmodells für ein Referenzklima der Perio-
de 1981 – 2010 unter Verwendung von CHELSA-Klima-
daten (Karger et al. 2020), Kolb-Nährstoffdaten (Kolb 
et al. 2019), Daten zur nutzbaren Feldkapazität der 
Böden (Teepe et al. 2003) sowie Vorkommensdaten 
aus Mauri et al. (2017), Caudullo et al. (2018) und GBIF 
(2023), zeigen sich große Teile Europas als potentiell 
geeignet, mit Ausnahme von warm-trockenen Stand-
orten sowie Überflutungsbereichen der Auen (Ab-
bildung 3). Bei einem zukünftigen Klima mit starker 
Erwärmung nach einem RCP-Szenario 8.5 (Karger et al. 
2020) dagegen zeigen sich große Teile Mitteleuropas 
nunmehr als ungeeignet. Nur stark vernässte Standor-
te, Moore und Standorte in hohen Lagen sind weiter-
hin für die Moorbirke geeignet (Abbildung 3).
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Das Vorkommen der Moorbirke auf moorbeeinfluss-
ten oder Moorstandorten lässt zunächst eine höhere 
Überlebenschance in vermehrt auftretenden Trocken-
perioden vermuten, allerdings ist die Konstanz der 
Moore an ihren Wasserhaushalt gebunden, welcher 
wiederum von den Klimawandelfolgen betroffen ist. 
Nach Čížková et al. (2013) sind die bedeutendsten 
Auswirkungen des Klimawandels auf Standorte der 
Moorbirke (a) die Erhöhung des Meerespiegels, (b) 
höhere Lufttemperaturen und (c) häufigere meteoro-
logische Extrema. Die Erhöhung des Meeresspiegels 
ist vor allem in Küstenregionen von Bedeutung. Dort 
drängt salziges Wasser stärker landeinwärts, wodurch 
vormalige Frischwasserstandorte versalzen und als 
Standort ungeeignet werden. Die Lufttemperatur hat 
Einfluss auf Verdunstungsraten, welche maßgeblich 
den Wasserstand in Mooren steuern. Die Erhöhung 
der Lufttemperatur, gemeinsam mit der gesteiger-
ten Wahrscheinlichkeit von Trockenphasen, führt zu 
permanent niedrigeren Wasserständen in Mooren. 
Dadurch können Moorstandorte trockenfallen, zuvor 
verbundene Moorstandorte zerteilt werden, Artver-
breitungskorridore verschwinden und sich die Aus-
dehnung der Moorflächen verkleinern. Die Sukzessi-
onsraten beschleunigen sich auf drainierten Flächen 
und Pionierarten, wie die Moorbirke, verschwinden. 
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Die Moorbirke bietet sich wie kaum eine andere 
Baumart an, um einen der wichtigsten Faktoren für 
die Verbreitung von Baumarten zu diskutieren, die 
Kältetoleranz. Die Kältegrenze der Moorbirke liegt 
zwar weit außerhalb Mitteleuropas in der Winter-
härtezone 1 (nach Heinze und Schreiber 1984), d. h. 
sie hält Temperaturen unter – 45.5 °C aus. Aber die 
prinzipiellen Mechanismen der Anpassung an eine 
saisonale Frostperiode sind übertragbar. Auch unse-
re Buche muss in Winterhärtezone 5 Temperaturen 
von bis zu – 30 °C überleben. Ein erster offensicht-
licher Anpassungsmechanismus vor allem der tem-
peraten und borealen Laubbaumvertreter ist ganz 
offensichtlich der Blattabwurf. Damit wird eine 
Schädigung dieses wichtigen Organs von vornher-
ein vermieden. Immergrüne Nadelbäume wie Fich-
ten, Tannen oder Kiefern müssen kostenintensive 
Kompromisse in Blattaufbau und -physiologie ein-
gehen, um das Überleben ihres Nadelkleids im Win-
ter zu sichern. In Ostsibirien, wo die Temperaturen 
auf unter – 70 °C fallen können, wird die Waldgren-
ze schließlich sogar von einer laubwerfenden Na-
delbaumart, der sibirischen Lärche, gebildet. Doch 
der Laubabwurf bringt auch Nachteile mit sich: (1) 
Wärmere Tage in den Übergangsjahreszeiten kön-
nen nicht zur Fotosynthese genutzt werden, und 
(2) mit dem Blattabwurf gehen auch Nährstoffe 
verloren, deren Umsetzung unter den gegebenen 
Klimabedingungen nur sehr langsam erfolgt. 
Betula pubescens war hierbei vielfach Studienobjekt, 
besonders hinsichtlich des Laubaustriebs im Früh-
jahr als auch der Abhärtung der Knospen im Herbst 
und der Steuerung dieser Prozesse in Abhängigkeit 
der Fotoperiode und Temperatur (e.g. Caffarra et 
al. 2011), verschiedener Herkünfte (e.g. Taulavuori 
et al. 2004), bis hin zum molekularbiologischen Ver-
ständnis (e.g. Welling et al. 2004). Neben dem Fokus 
auf die Assimilationsorgane zeichnen sich boreale 
Laubbaumarten durch weitere Merkmale aus: hohe 
Lichtbedürftigkeit, lockere Krone, geringe Stamm-
zahl, niedriges Holzgewicht, leichte windverbreite-
te Samen. Interessant, dass jene Eigenschaften, die 
Birken, Pappeln oder Weiden bei uns zu konkur-
renzschwachen Pionierarten machen, diesen Arten 
erst das Überleben in der Borealis ermöglichen.  

Lit.-Empfehlung: Matyssek et al. 2010, Kap. 4.7; Barnes 
et al. 1997, Kap. 9; Larcher 2001, Kap. 6.2.2; Archibold 
2012, Kap. 8.
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Summary: Downy Birch (Betula pubescens Ehrh.) is a fl e-
xible pioneer species with a large distribution area stret-
ching from Greenland to Siberia. This species is a specialist 
for cold-dry and cold-moist climates of the boreal zone 
and high altitude areas. Its distribution in the Mediter-
ranean area is restricted by summer heat and drought. 
Downy birch can tolerate damp soil conditions, moors, 
and very low soil nutrient availability of immature soils. 
The future of this species is controlled by its relatively 
weak resistance against drought, although some prove-
niences may share an enhanced tolerance for water sc-
arcity. In Europe and Bavaria, Downy birch is a specialist 
for forest sites uninhabitable for other species due to its 
inability to withstand resource competition with climax 
tree species.
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Vorkommen
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beide Arten

Die Moorbirke – Waldbauliche Empfehlungen  
aus bayerischer Sicht
Hans-Joachim Klemmt, Norbert Wimmer, Richard Heitz, Joachim Stiegler, Paul Dimke, Ottmar Ruppert,
Wolfram Rothkegel 

Schlüsselwörter: Moorbirke, Betula pubescens, Pionier-
baumart, Sonderstandorte, Feuchtstandort, Waldbau, 
Naturschutz

Zusammenfassung: Die Moorbirke ist eine Pionierbaum
art, die in Bayern aktuell verstärkt auf forstlichen Sonder-
standorten (Feuchtstandorte) vorkommt. Soll sie aktiv 
bewirtschaftet werden, können die bayerischen Behand-
lungsgrundsätze des zukunftsorientierten Waldbaus ge-
nerell uneingeschränkt Anwendung finden. Aufgrund 
des Pioniercharakters kommt hierbei dem frühzeitigen 
Einstieg in die Dimensionierungsphase eine besonde-
re Bedeutung zu, der es ermöglicht, ausreichend vitale 
Moorbirken frühzeitig entsprechend zu fördern. Aller-
dings verlangen naturschutzfachliche Belange bei der 
Bewirtschaftung der Moorbirke besondere Berücksich-
tigung. Die Bewirtschaftungsintensität der Moorbirke 
sollte mit zunehmendem Schutzcharakter des Standortes 
entsprechend reduziert werden bzw. vorrangig auf diese 
Schutzziele und den Erhalt des Waldökosystems ausge-
richtet sein.

 
Die Moorbirke (Betula pubescens Erh.) ist eine Pio-
nierbaumart, die in ganz Mitteleuropa von Natur aus 
vorkommt. Ihr Verbreitungsschwerpunkt erstreckt 
sich im Vergleich zur Sandbirke (Betula pendula Roth) 
weiter nach Nordwesten und Nordosten, im Süden Eu-
ropas kommt sie bis Norditalien sowie die nördliche 
Balkanregion vor. Sie erweist sich als besonders kon-
kurrenzstark auf feuchten bis staunassen, kalkarmen, 
gering bis mäßig basenversorgten, sauren Anmoor- 
und Moorböden, weist aber generell eine breite ökolo-
gische Amplitude auf und kann auch auf trockeneren 
Standorten gedeihen. Die Moorbirke wurde seitens 
der Schutzgemeinschaft Deutscher Wald insbesonde-
re deshalb 2023 zum Baum des Jahres ausgerufen, um 
auf die dramatische Situation von ehemaligen Moor-
standorten in Deutschland, die mittlerweile zu 90 % 
entwässert sind, hinzuweisen (Roloff 2023).

Standörtliches Vorkommen aus bayerischer 
Sicht

Flächig betrachtet, spielt die Moorbirke in Deutsch-
land insbesondere in den norddeutschen Bundeslän-
dern eine größere Rolle, wie Auswertungen zu dieser 
Baumart nach den Daten der Bundeswaldinventur 3 
(2011/2012) zeigen (Abbildung 1). In Bayern wurde 
hingegen die Moorbirke im Rahmen der bundeswei-
ten Großrauminventur im Vergleich zur Sandbirke nur 
punktuell und in sehr geringem Umfang erfasst. Auch 
wenn die Unterscheidung zwischen beiden Birkenarten 
nicht einfach ist (Roloff 2023), dürfte die Moorbirke in 
Bayern bei flächenmäßiger Betrachtung derzeit eine un-
tergeordnete Rolle im Vergleich zur Sandbirke spielen. 

Abbildung 1: Vorkommen von Sandbirke (Betula pendula R.) 
und Moorbirke (Betula pubescens Erh.) in Deutschland nach 
den Erhebungen zur Bundeswaldinventur 3 (2011/2012). 
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Tabelle 1: Standörtliches Vorkommen der Moorbirke nach Bodenklassen: Dargestellt ist die Anzahl an Traktecken mit 
Moorbirkenvorkommen nach den Erhebungen der Bundeswaldinventur 3 und ihre Verteilung auf die entsprechenden 
Bodenklassen des WP-KS-KW-Projekts (WKF).

Bodenklasse Anzahl (inkl. Mehrfachstandorte) Anzahl (eindeutige Standorte)
Erd- und Mulmmoore 162 60
Podsole 80 29
Gleye 36 19
Braunerden 34 20
Naturnahe Moore 23 19
Stauwasserböden 12 6
Terrestrische anthropogene Böden 9 7
Lessivés 5 4
Ah/C-Böden 3 1
Subhydrische Böden 1 1
Auenböden 1 1

Verschneidet man das Vorkommen der Moorbirken 
in Deutschland mit den Ergebnissen des WKF-Projek-
tes WP-KS-KW nach Bodenklassen, so zeigt sich, wie 
in Tabelle 1 dargestellt, das bereits von Roloff (2023) 
skizzierte Bild, dass Moorbirken in Deutschland am 
häufigsten auf Moorböden vorkommen, verstärkt aber 
auch auf stark versauerten (Podsole) oder von Grund- 
und Stauwasser geprägten terrestrischen Böden zu 
finden sind. (Tabelle 1)

Zum Wachstum der Moorbirke

Im Vergleich zur Sandbirke (z. B. Lockow 1996, Klemmt 
und Neubert 2013) existieren zum Wachstum der Moor-
birke nur wenige spezielle Studien (z. B. Nieuwenhuis 
und Barrett 2001 bzw. 2002), die sich zudem meist auf 
nordeuropäische bzw. nordwesteuropäische Wuchs-
verhältnisse konzentrieren. Eine weitgehende, aller-
dings nicht mehr ganz aktuelle Zusammenstellung 
existierender Tafelwerke und Modellentwicklungen für 
beide Birkenarten findet sich in Hynynen et al. (2009).

Die Moorbirke zeigt ebenso wie die Sandbirke ein 
sympodiales Höhenwachstumsverhalten, was charak-
teristisch für viele Laubbaumarten ist. Beide Birkenar-
ten sind typische, lichtbedürftige Pionierbaumarten 
mit einem raschen Jugendwachstum. Hynynen et al. 
(2010) berichten über Höhenwuchsleistungen von bis 
zu 25 m im Alter von 30 Jahren und maximalen Ober-
höhen von 30 m im Alter von 50 Jahren. Ab diesem 
Alter stellen sich nach den von Hynynen et al. zitierten 
Studien deutliche Zuwachsrückgänge sowie Vitalitäts-
verluste ein. Im Vergleich zu den nordeuropäischen 
Studien stellten Lockow (1996) und Hein (2009) für 

mitteleuropäische Wuchsverhältnisse frühere Kulmi-
nationszeitpunkte für Sandbirken sowie ein früheres 
Abflachen von Zuwachskurven fest.

Empfehlungen für den waldbaulichen 
Umgang mit Moorbirken in Bayern

Wie Müller-Kroehling (2018) aufzeigt, kommt die Moor-
birke (in Bayern) bestandsbildend insbesondere auf 
Sonderstandorten (Moor- und Nassstandorte, Block-
halden) vor. Im Gegensatz zur Sandbirke, die vor-
nehmlich in anthropogen beeinflussten, sekundären 
Moorstandorten auftritt, ist die Moorbirke von Natur 
aus in intakten Mooren beheimatet, vor allem in sauren 
Bruchwäldern der Niedermoore und am Moorrand. 
Hier trägt sie nach Müller-Kroehling (2019) erheblich 
zur habitattypischen Artenvielfalt bei, da zahlreiche 
Moorbewohner verschiedener Tiergruppen an Birken 
in Mooren gebunden sind. Als Beispiele sind hier die 
Moor-Feuerzikade (Zygina rosea), Großes Jungfern-
kind (Archiearis parthenias), Birkenmaus (Sicista be-
tulina) oder das Birkhuhn (Tetrao tetrix) genannt. 

Spezielle waldbauliche Empfehlungen zur Behand-
lung der Moorbirke sind nach Müller-Kroehling (2019) 
selten bzw. sind für die Wuchsverhältnisse und Wald-
aufbauformen in Bayern (und Deutschland) nur wenig 
hilfreich (Bsp. Hynynen et al. 2010).

Sollen Moorbirken-Einzelbäume aktiv bewirtschaftet 
werden, können die generellen Behandlungsgrundsät-
ze des zukunftsorientierten Waldbaus in Bayern, die in 
den letzten rund 15 Jahren erarbeitet und im Rahmen 
der Waldbautrainings der Bayerischen Forstverwal-
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tung geschult wurden, uneingeschränkt Anwendung 
finden (siehe hierzu auch LWF-Merkblatt 54 »Wald-
pflege im Klimawandel« und LWf-Praxishilfe »Klima-
Boden-Baumartenwahl, Band I«). Generelles Ziel sollte 
es sein, vitale Individuen der lichtbedürftigen Pionier-
baumart, die zudem idealerweise stabil und qualita-
tiv hochwertig sind, frühzeitig zu sichern und durch 
frühzeitigen Einstieg in die Dimensionierungsphase in 
Richtung Wertholzproduktion zu lenken. Das bedeu-
tet bei so einer früh im Höhenwuchs kulminierenden 
Baumart die Kronenfreistellung etwa im Alter von 12 
Jahren bzw. bei einem Brusthöhendurchmesser von 
ca. 12 bis 14 cm zu beginnen. 

Wenn aufgrund fehlender Samenbäume keine Natur
verjüngung möglich ist, können Moorbirken auch ge-
pflanzt oder durch Saat eingebracht werden. Wichtig 
ist Pflanz- oder Saatplätze auszuwählen, die der 
lichtbedürftigen Pionierbaumart ein ausreichendes 
Lichtangebot bei Mineralbodenanschluss bieten. Auf 
qualitätssichernde Maßnahmen der Kulturbegrün-
dung (Pflanzenauswahl, Wurzelqualität, sachgerech-
te Pflanzung oder Saat etc.) ist zu achten. Weitere 
Hinweise hierzu liefert das LWF-Merkblatt 30 »Qua-
litätssicherung bei der Kulturbegründung«. Nach er-
folgter Etablierung (vgl. Abbildung 2) gilt es, frühzei-
tig in der anschließenden Qualifizierungsphase die 
Moorbirken als festen Bestandteil der Bestandsent-
wicklung zu sichern und ggf. vitale, stabile und qua-
litativ hochwertige Individuen herauszuarbeiten. Auf-
grund der speziellen lichtökologischen Eigenschaften 
der Pionierbaumart Moorbirke ist ein frühzeitiger 

Übergang von der Qualifizierungs- in die Dimensio-
nierungsphase anzustreben. Dieser sollte bereits ab 
einem Brusthöhendurchmesser von 12 bis 14 cm der 
herausgearbeiteten Optionen erfolgen. Bei Birke als 
»Totasterhalter« wird unter dieser Zielsetzung auch 
eine Wertastung auf eine Höhe von 5 – 6 m erforder-
lich sein. In der Phase der Dimensionierung ist eine 
frühzeitige Zunahme der Radialzuwächse der Ziel-
bäume durch konsequentes Freistellen bzw. durch 
dauerhafte Auflösung der Kronenspannung anzu-
streben. Um keine Seitenkonkurrenz durch Nachbar-
bäume entstehen zu lassen, ist ein Mindestabstand 
zwischen den Zielbäumen von wenigstens 10 m erfor-
derlich. Auf die Bedeutung der dadurch entstehenden 
unbearbeiteten Zwischenfelder wird im folgenden 
Absatz nochmals eingegangen. Wichtig ist der früh-
zeitige Einstieg, da die Moorbirke, ebenso wie die 
Sandbirke eine relativ geringe Lebenserwartung auf-
weist. In der sich anschließenden Reifephase nimmt 
die Wuchskraft und Reaktionsfähigkeit deutlich ab. 
Mit Erreichen eines BHDs von etwa 28 cm erreicht die 
Moorbirke diesen Grenzwert relativ frühzeitig.

Zukunftsorientierter Waldbau im Einklang 
mit naturschutzfachlichen Zielen

Wie mehrfach aufgezeigt, kommen Moorbirken aktu-
ell in Bayern und Deutschland besonders häufig auf 
Sonderstandorten vor. Diesen kommt generell eine 
hohe naturschutzfachliche Bedeutung zu. Gleichzeitig 
ergeben sich insbesondere auf Feuchtstandorten bzw. 

Entwicklungsphasen 
nach Wilhelm et al. (1999)

Etablierung Qualifizierung Dimensionierung Reifephase Generationen- 
wechsel

Waldbauliche  
Maßnahmen

Bestands
begründung

Jungwuchs-
pflege

Dickungs- 
pflege

Auslesedurch
forstung

Lichtwuchsdurchforstung Verjüngungs- 
eingriffe

Bezeichnung der 
Werträger

Optionen Kandidaten Zielbäume 

Nutzungsart  
der Forsteinrichtung

JP
Jungbestandspflege

JD  
Jungdurch
forstung

AD
Altdurchforstung

AD/VJ 
Verjüngungs
nutzung

H
öh

e

BHD [cm]

Bestandesschluss Erreichen der gewünschten 
astfreien Scha�länge (Lbh)
Astungszeitpunkt (Ndh)

Erreichen der 
Derbholzstärke
Absterben der 
unteren Äste
Beginnende 
Astreinigung

7 14>0 28 56

Abbildung 2: Phasenmodell der Entwicklung von Waldbeständen (modifiziert nach Mosandl und Paulus, 2002)
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hydromorphen Waldstandorten naturale Restriktio-
nen für die Waldbewirtschaftung. Moorbirken können 
daher bisweilen als Weiserpflanzen für gesetzlich ge-
schützte Biotope angesehen werden, wenn sie auf den 
benannten Sonderstandorten vorkommen.

Spezielle waldbauliche Überlegungen zu dieser Baum
art sollten daher immer auch naturschutzfachliche 
Aspekte berücksichtigen. Die gesamte waldbauliche 
Behandlung muss natürliche Prozesse in diesem 
Ökosystemen berücksichtigen und in den Lebens-
raum mit allen darin befindlichen Lebewesen einge-
passt werden. Dazu gehören in erster Linie die ökosys-
temorientierte Beteiligung von Naturverjüngung bzw. 
Sukzession, das besondere Augenmerk auf Totholz 
und Habitatbäume, der Schutz bzw. die Pflege von 
Waldbiotopen und der Artenschutz. 

Die bayerischen Grundsätze für einen zukunftsorien-
tierten Waldbau, die im LWF-Merkblatt 54 veröffent-
licht wurden, ermöglichen es, naturschutzfachlichen 
Belangen umfänglich nachzukommen und gleichzei-
tig den nachwachsenden Rohstoff Holz in entspre-
chender Qualität bereitzustellen. Begründet wird dies 
durch den einzelbaumorientierten Behandlungsansatz. 
Waldbauliche Eingriffe konzentrieren sich dabei auf 
eine bemessene Anzahl von Bäumen, die aktiv geför-
dert und bewirtschaftet werden. Die Anzahl ist dabei 
abhängig von der Ausgangssituation des Bestandes, 
den erreichbaren Kronendurchmesser vitaler Bäume, 
sowie von möglichen Zielen des Waldeigentümers. Die 
Bewirtschaftungsintensität in den Feldern zwischen ak-
tiv bewirtschafteten Bestandsgliedern wird hingegen 
deutlich abgesenkt bzw. evtl. sogar gänzlich einge-
stellt. So entstehen ausreichend große Bestandsparti-
en für die Betonung naturschutzfachlicher Ziele.

Generell sollte für die Bewirtschaftung von Moorbir-
ken-Einzelbäumen oder Beständen folgende Leitlinie 
verfolgt werden: Je seltener und schützenswerter der 
Standort oder das Biotop, auf dem Moorbirken vor-
kommen bzw. zukünftig geplant sind, desto mehr soll-
ten aktive Bewirtschaftungsmaßnahmen auf die natur-
schutzfachlichen Ziele ausgerichtet sein. Dies kann im 
Einzelfall dazu führen, dass auf diesen Standorten kei-
ne aktiven waldbaulichen Maßnahmen erfolgen oder 
aber, dass die Moorbirke – beispielsweise in geschä-
digten Schwarzerlenbeständen – aus naturschutzfach-
lichen Gesichtspunkten heraus aktiv gefördert wird.
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Summary: Downy birch is a pioneer tree species that is 
currently found in Bavaria on special forestry sites (wet-
land sites). If it is to be actively managed, the Bavarian 
treatment principles of future-oriented silviculture can 
generally be applied without restriction. Due to its pi-
oneer character, early entry into the dimensioning phase 
is of particular importance in this context, which makes 
it possible to promote sufficiently vital downy birch trees 
appropriately at an early stage. However, conservation 
concerns require special consideration in the manage-
ment of downy birch. The management intensity of dow-
ny birch should be reduced accordingly as the conservati-
on character of the site increases, or should be primarily 
oriented towards these conservation goals and the pre-
servation of the forest ecosystem. 
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Abbildung 1: Einzelne starke Moorbirke (BHD von 80 cm) 
am FB Selb, Revier Weißenstadt mit Revierleiter Patrick 
Lehmann. Foto: A. Reichert

Die Moorbirke im bayerischen Staatswald
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Zusammenfassung: Die Moorbirke ist im Bayerischen 
Staatswald auf knapp 7.000 Hektar in unterschiedlichen 
Anteilen von einzeln bis führend beteiligt. Über die Hälf-
te dieser Flächen sind als Moorstandorte kartiert. Sie hat 
eine hohe Bedeutung für die Biodiversität in Moorwäl-
dern und bereichert das Landschaftsbild. Waldbaulich hat 
sie vor allem aufgrund ihrer Pioniereigenschaften eine Be-
deutung, die aufgrund von zunehmenden Störungen im 
Rahmen des Klimawandels noch steigen wird. Vor allem 
auf feuchten Standorten kann sie nach Kalamitäten ei-
nen Vorwald bilden, der den nachfolgenden Baumarten 
Schutz gegen Frost oder Wind bietet und eine zu starke 
Vergrasung des Waldbodens verhindert. Die Bayerischen 
Staatsforsten streben an, die derzeit relativ knappe Saat-
guterntebasis zu verbessern, indem sie zulassungsfähige 
Erntebestände suchen und Erntemöglichkeiten ausnut-
zen. Dies wird künftig die Möglichkeiten zur Neubegrün-
dung mittels Saat erweitern. Im Rahmen der Moorre-
naturierung bei den Bayerischen Staatsforsten wird die 
Moorbirke angemessen berücksichtigt.

Verbreitung der Moorbirke im bayerischen 
Staatswald

Die relativ seltene, aber nicht nur ökologisch wertvolle 
Mischbaumart Moorbirke kommt bei den Bayerischen 
Staatsforsten (BaySF) aktuell nur in geringem Umfang 
vor. Nach aktuellem Stand der Forsteinrichtung ist die 
Moorbirke auf einer Fläche von rund 6.850 Hektar am 
Bestandesaufbau beteiligt (Abbildung 2 links). Auf der 
weit überwiegenden Fläche ist die Moorbirke meist 
einzelstammweise als Mischbaumart am Bestandes-
aufbau beigemischt. Auf etwa 950 Hektar ist sie die 
führende Baumart.

Mancherorts finden sich Moorbirken als markante ein-
zelne Besonderheiten im Waldbild. (Abbildung 1).

Nach den Ergebnissen der regelmäßigen Inventur im 
Rahmen der Forsteinrichtung beträgt die Netto-Fläche 

der Moorbirken in der Oberschicht 432 Hektar, zudem 
kommen rund 140 Hektar im Unter- und Zwischen-
stand vor. In der Vorausverjüngung (bis 5 m) stocken 
etwa 120 Hektar Moorbirke.

Tabelle 1 zeigt das flächenmäßige Vorkommen 
der Moorbirke im Vergleich zur Sandbirke und zur 
Vogelbeere nach Altersklassen. Hier wird zum einen 
der Pionierbaumcharakter der Moorbirke offenkundig. 
Das Vorkommen beschränkt sich im Wesentlichen 
auf die erste bis vierte Altersklasse mit einem leichten 
Schwerpunkt in der dritten Altersklasse. Ab der vier-
ten Altersklasse nehmen die Vorkommen deutlich ab. 
Zum anderen wird klar, dass die Moorbirke insgesamt 
wesentlich seltener ist als die anderen beiden Pionier-
baumarten.
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Tabelle 1: Darstellung der Fläche in ha in Abhängigkeit der Altersklassen mit je 20 Jahren (I – IX) für die Baumarten 
Sandbirke, Moorbirke und Vogelbeere.

Fläche (ha) Altersklasse
Baumart I II III IV V VI VII VIII IX Summe
Sandbirke 3630 5621 1942 2175 1182 543 146 44 16 15299
Vogelbeere 3913 1482 202 91 42 15 2 1 0 5749
Moorbirke 85 83 136 83 38 8 0 0 0 432

Abbildung 2: Verteilung der Moorbirke auf Flächen der BaySF (links) und Verteilung aller Moorflächen in Bayern 
laut Standortskartierung (rechts). Nachdem zum Sichtbarmachen der Vorkommen stark überzeichnet werden 
muss, können die Grafiken nicht verschnitten werden. Abbildung: S. Rakowski, BaySF

Verteilung der Moorbirke auf Flächen der BaySF Moorflächen in Bayern

Wie ihr Name schon verrät, ist die Moorbirke häufig 
auf Moorstandorten vertreten, aber nicht ausschließ-
lich dort. Vielmehr kommt sie auch auf mineralischen, 
oft allerdings anmoorigen Feuchtstandorten, auch auf 
wechselfeuchten Standorten sowie beispielsweise am 
Rand von Blockhalden vor. Abbildung 2 zeigt links die 
Standorte, auf denen die Moorbirke vorkommt und 
rechts die Moorstandorte. Um die geringen Vorkom-
men sichtbar zu machen, wurden die Punkte flächen-
mäßig deutlich überhöht. Aufgrund der unterschiedli-
chen Überhöhungsfaktoren können die Vorkommen 
nicht grafisch miteinander verschnitten werden. Schon 
okular ist allerdings ein häufiges Zusammentreffen von 
Mooren und Moorbirkenvorkommen erkennbar. Auf 

mehr als der Hälfte der Bestandeskulisse von Moor-
birke, ist der Standort als Moor kartiert (rund 55 %). 
Schwerpunkte dieses Zusammentreffens liegen im Vor-
alpenraum und in den Mittelgebirgen Nord-Ost-Bayerns.

Etwa 33 % (ca. 2.250 Hektar) der Bestände mit Moor-
birkenbeteiligung sind außer regelmäßiger Bewirt-
schaftung (a. r. B). Es handelt sich um Sonderstandorte 
(überwiegend geschützte Biotope) wie Moore, Bruch-
wälder oder Bestände an der Baumgrenze. Dort sieht 
die Planung der Forsteinrichtung zumeist Hiebsruhe 
vor und die Bestände werden nicht bewirtschaftet. Zu-
sätzlich liegen diese Flächen oftmals in Naturwäldern 
und Naturwaldreservaten.
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Bedeutung der Moorbirke bei den 
Bayerischen Staatsforsten

Die waldbauliche Bedeutung der Moorbirke
In früheren Jahren war die Moorbirke, wie auch die 
mit ihr verwandte Sandbirke, vor allem als »verdäm-
mendes Weichlaubholz« oder als »Wassersäufer« an-
gesehen und wurde zum Teil systematisch aus den 
Beständen entfernt. Diese Sichtweise hat sich seit ge-
raumer Zeit fundamental geändert. Es gibt zwar nach 
wie vor Situationen, in denen die Moorbirke zurückge-
nommen werden muss, wo sie andere Zielbaumarten 
aufgrund ihrer frühen Kulmination bedrängt. Aber ihre 
vielen waldbaulich positiven Eigenschaften werden 
neben ihrer naturschutzfachlichen Bedeutung inzwi-
schen sehr geschätzt. So dient sie häufig als willkom-
menes und wertvolles Füll- und Treibholz in lückigen 
Kulturen. Eine der wichtigsten Eigenschaften ist aber 
ihre pionierartige Fähigkeit, neu entstandene Lebens-
räume zu erobern. Hierdurch eignet sie sich hervor-
ragend, um einen Vorwald auf Kahlflächen zu bilden, 
die beispielsweise durch Sturmwurf oder Borkenkä-
ferkalamitäten, insbesondere auf Nassflächen, ent-
standen sind. Sind die Birken einige Jahre alt, bieten 
sie den nachfolgenden Baumarten Schutz gegen Frost 
oder Wind und verhindern eine zu starke Vergrasung 
des Waldbodens. Aufgrund dieser Eigenschaften wird 
die Moorbirke im Klimawandel möglicherweise in den 
nächsten Jahren noch wichtiger werden. Die Klima-
perspektive der Moorbirke an sich ist jedoch nicht all-
zu vielversprechend. In einer Untersuchung der LWF, 
die sich anhand von Klimaanalogien mit den pers-
pektiven der Baumarten im Frankenwald beschäftigt, 
rangiert die Moorbirke in der Gruppe der Baumarten, 
die ihr klimatisches Optimum tendenziell schon über-
schritten haben (Brandl und Mette 2021). Aber im Hin-
blick auf zunehmende Kalamitäten und Kahlflächen 
im Klimawandel wird die Fähigkeit der Moorbirke zur 
Bildung eines Vorwaldes perspektivisch dennoch erst 
einmal an Bedeutung gewinnen. Darüber hinaus stellt 
die Moorbirke eine zusätzliche Baumart beim Aufbau 
der Waldbestände dar, was grundsätzlich aufgrund 
der Diversifikation einen Beitrag zur Risikostreuung 
leistet. Nicht zuletzt erzeugt die Moorbirke ein attrak-
tives, oft unterschätztes Nutzholz.

»Weichlaubholz« der Moorbirke – härter als gedacht
Das Holz der Birke ist bei weitem nicht nur ein be-
gehrtes Brennholz für offene Kamine. Neben Spezi-
alverwendungen wie für Obstkisten (Birkenholz hat 
kaum Eigengeruch) oder Wäscheklammern (Birken-

holz färbt nicht ab) eignet es sich durchaus auch für 
die Herstellung von Möbeln oder Parkettböden. Die 
Bezeichnung »Weichlaubholz« kann hierbei ein Stück 
weit irreführend sein. Das Holz der Birke mit einer 
Brinell-Härte von durchschnittlich 27 N/mm² erreicht 
zwar nicht die Härte vom Holz einer Buche oder Eiche 
(40 – 42 N/mm²), aber es ist deutlich härter als das der 
Pappel, Erle oder Linde (15 N/mm²) und liegt in etwa 
im Bereich von Walnussholz (27 N/m²) oder Kirsch-
holz (31 N/mm²) (Fachagentur für nachhaltige Rohstoffe 
2022). Außerdem kann die Moorbirke – richtig be-
handelt – durchaus stattliche Dimensionen erreichen 
(Abbildung 1). Allerdings ist für eine wirtschaftliche 
Verwertung darauf zu achten, dass entsprechende Di-
mensionen zügig erreicht werden und ein nicht zu ho-
her Durchmesser angestrebt wird, da mit zunehmen-
dem Alter bei den Birken die Gefahr der Kernbildung 
bzw. Fäule deutlich zunimmt.

Naturschutzfachliche und landschaftsökologische 
Bedeutung
Aufgrund ihrer ausgesprochenen Pioniereigenschaf-
ten und ihrer Fähigkeit, Freiflächen sehr schnell be-
siedeln zu können, schützt die Moorbirke den Boden, 
mindert Erosion und Nährstoffausträge und ermög-
licht als Vorwald die Etablierung anderer Baumarten. 
Auf organischen Böden (Moorböden) und weiteren 
feuchten Sonderstandorten kann die Moorbirke aller-
dings nicht nur als Pionier wachsen, sondern auch 
Teil der Schlusswaldgesellschaft sein. Beim Schutz 
und der Renaturierung von Mooren kommt der Moor-
birke daher eine besondere Bedeutung zu. Dies wird 
einerseits bei den umfangreichen Planungen berück-
sichtigt, wobei der Fokus zunächst auf der Erhaltung 
bzw. Wiederherstellung eines möglichst optimalen 
Wasserhaushaltes liegt. Auf der anderen Seite bieten 
gerade diese Sonderstandorte die Chance, eine eigen-
dynamische Entwicklung der Vegetation zuzulassen.

Die Laubkrone der Moorbirke ist sehr lichtdurch-
lässig und damit ein hervorragender Lebensraum für 
Insekten. An ihr finden sich xylobionte und phytopha-
ge Käfer, diverse Zikaden, seltene Pflanzenwespen 
und eine Vielzahl an Schmetterlingen (Müller-Kroehling 
2019a, 2019b, Müller-Kroehling und Schmidt 2023). Zahl-
reiche spezielle Pilzarten besiedeln das wenig dauer-
hafte Holz. (Müller-Kroehling und Schmidt 2023). Die 
besondere Bedeutung für die biologische Vielfalt soll 
durch den bestmöglichen Schutz von Einzelbäumen 
und durch die Etablierung von Moorbirkenbeständen 
in Form der Sukzession oder durch gezielte Maßnah-
men (Saat oder Pflanzung) gefördert werden.
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Abbildung 3: Moorbirke mit »Hexenbesen«. Verursacher 
ist der Schlauchpilz Taphrina betulina, der abnorme Trieb
anhäufungen an Birken induziert. Gut erkennbar ist die 
typische glatte Rinde und die aufrechte Verzweigung des 
Feinreisigs bei der Moorbirke. Foto: A. Reichert, BaySF

Abbildung 4: Natürlich angeflogene Samen der Moorbirke 
auf den letzten Schneeresten. Davon wurde vermutlich die 
Schneesaat abgeleitet. Foto: H. Wimmer, BaySF

Darüber hinaus bereichern einzelne, oft eindrucks-
volle Exemplare von Moorbirken das Landschaftsbild. 
Dabei können auch besondere Erscheinungen wie 
Hexenbesen bewundert werden (Abbildung 3).

Neubegründung von Moorbirkenbeständen

Naturverjüngung und Saat
Die Begründung von Moorbirkenbeständen erfolgt 
im Idealfall aus Naturverjüngung durch in der Nähe 
stehende Bäume. Kalamitätsflächen weisen nach der 
Holzaufarbeitung sehr raue Oberflächen auf. Dabei ist 
es für die Moorbirkensamen unerheblich, ob Mineral-
bodenanschluss besteht oder ob es sich um organi-
sche Auflagen wie Rohhumus handelt – Hauptsache 
der Oberboden ist gut durchfeuchtet und frei von be-
hinderndem Grasfilz oder Beerkraut und Brombeere. 
Die Samen fallen im Spätwinter (Februar, März) vom 
Baum und treffen im günstigen Fall auf die letzten, 
schmelzenden Schneereste (Abbildung 4). Durch das 
Einsickern des Schmelzwassers in den Boden wird 

der Samen direkt an den Boden gebracht und erhält 
gleichzeitig die nötige Feuchtigkeit zur Keimung. 
An geneigten Standorten funktioniert dies zum Teil 
nicht, weil der Samen mit dem Schmelzwasser ab-
geschwemmt wird. Diese natürliche Verjüngung der 
Moorbirke dient auch als Vorbild für die klassische 
»Schneesaat«. Dabei genügt rund ein Kilogramm Saat-
gut, gut vermischt mit rund zwei Eimern Sand, um 
einen Hektar Moorbirke zu begründen. Das Sandge-
misch dient in erster Linie zur besseren Dosierung 
und leichteren Ausbringung. 

Dabei muss es aber – auch wenn das Wort in der 
forstlichen Welt sehr gebräuchlich ist – nicht unbe-
dingt eine »Schnee«-Saat sein. Der letzte Schnee ist 
nicht unbedingt erforderlich zur Aussaat, aber der 
Zeitpunkt (unmittelbar vor, während oder unmittel-
bar nach der Schneeschmelze) und insbesondere die 
gute und anhaltende Durchfeuchtung der oberen Bo-
denschichten sind zwingend für die nachfolgende Kei-
mung im zeitigen Frühjahr. Reicht die Feuchtigkeit im 
Boden nicht aus, ist dieser Zeitpunkt unter Umständen 
allerdings nicht geeignet für eine Saat (siehe Ausfüh-
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Abbildung 5: Sämlinge der Moorbirke (hier Stockaus-
schlag) sind für das Rehwild besondere Leckerbissen. 
Foto: H. Wimmer, BaySF

rungen zu Hindernissen bei der Saat und Praxisbei-
spiel des Forstbetriebs Allersberg unten). Konkurrenz-
flora sollte die ersten beiden Jahre nicht übermäßig 
vorhanden sein, denn das würde den Keimlingen bzw. 
Sämlingen schnell das nötige Licht nehmen. Insofern 
ist es im Fall von größeren Kalamitätsflächen wichtig, 
eine Saat rechtzeitig anzulegen, bevor sich die Gras-
vegetation zu etablieren beginnt.

Im Zusammenhang mit Wiederaufforstungen nach 
größeren Kalamitäten werden inzwischen auch an-
dere Techniken der Saat angewandt. Es kommen bei-
spielsweise Scheibenräumgeräte als Anbaugeräte an 
Harvestern zum Einsatz. Anstelle des reinen Saatguts 
oder der Mischung aus Saatgut und Sand wird das 
Saatgut z. T. mit natürlichen Materialien pelletiert (um-
mantelt). Dies hat zum einen den Vorteil der besseren 
Handhabung, zum anderen aber auch den einer gewis-
sen Feuchtigkeitsspeicherung. Auch Drohnen werden 
derzeit für die Ausbringung solchen pelletierten Saat-
guts getestet. Hier kommen z. T. Saatgutmischungen 
unterschiedlicher Baumarten, auch in der Mischung 
mit Sträuchern (z. B. Hirschholunder) oder krautigen 
Pflanzen (Weidenröschen) als sogenannte »Notfall
mischung« zum Einsatz (Meinhold und Göttlein 2022).

Hindernisse bei der Bestandesbegründung
Für eine Bestandesbegründung der Moorbirke in Form 
der Saat gibt es verschiedene Hürden. Zunächst ist 
dies eine eingeschränkte Verfügbarkeit von Saatgut. 
Eine vor einigen Jahren durch das Amt für Waldgene-
tik (AWG) angelegte Samenplantage fruktifiziert bisher 
noch nicht in ausreichendem Maße. Es bleibt zu hoffen, 
dass dies in zwei bis drei Jahren der Fall ist. Darüber 
hinaus gab es bis vor kurzem gemäß Erntezulassungs-
register lediglich zwei zugelassene Erntebestände in 
Bayern. BaySF ist auf der Suche nach weiteren geeig-
neten Beständen, um die Erntebasis zu erweitern und 
war in zwei Fällen bereits erfolgreich. 

Eine weitere Hürde ist klimatischer Natur und 
durch den Klimawandel hervorgerufen. Umfangreiche 
Schneefälle sind inzwischen seltener geworden, so-
dass eine klassische Schneesaat zunehmend schwieri-
ger wird. Stattdessen gibt es im Frühjahr immer häufi-
ger ausgeprägte Trockenperioden, welche die jungen 
Keimlinge empfindlich schädigen können.

Ein drittes Hindernis ist der Verbiss durch Scha-
lenwild (Abbildung 5). Die Moorbirke wird häufig 
und massiv verbissen. Sie ist deutlich attraktiver für 
Schalenwild als die Sandbirke. Dies ist oft selbst bei 
reduzierten Rehwildbeständen problematisch. Des-
halb ist es unerlässlich, die Verjüngungsflächen groß 
genug auszuwählen (mindestens 0,1 bis 1,0 ha) und 

eine Zäunung ist oft nicht vermeidbar. Ab dem dritten 
Jahr nach der Ansamung ziehen die jungen Pflanzen 
im Wachstum stark an und entwachsen dem verbiss-
gefährdeten Bereich schnell.

Beispiel der gelungenen Begründung von Moorbirken-
beständen am Forstbetrieb Allersberg
Am Forstbetrieb Allersberg wurden einige Moorbir-
kenbestände erfolgreich durch Saat begründet. Die 
Ausbringung des Saatgutes erfolgte händisch auf nas-
sen oder anmoorigen Freiflächen. Das vorrangige Ziel 
war eine initiale Bestockung, sowie die ökologische 
Beimischung der Moorbirke. Dabei wurde im Abstand 
von 1,5 – 2 m der Humus an geeigneten Kleinstand
orten mit dem Schuh entfernt und somit der Mineral-
boden freigelegt. Die Reihen waren ca. 2 – 2,5 m von-
einander entfernt. Das Saatgut wurde in reiner Form, 
ohne Mischung mit Sand, auf der Fläche ausgebracht. 
Zwischen Daumen, Mittelfinger und Zeigefinger wurde 
eine »Prise« Samen aufgenommen und auf dem Mine-
ralboden verteilt. Im Schnitt wurden 0,3 – 1 kg Saatgut/
ha auf die Fläche verteilt. Die Saaten wurden ohne 
Schnee im März bis Mai angelegt. Der sonst für die 
Saat empfohlene auslaufende Winter wurde gemieden, 
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Abbildung 6: Moorbirke mitherrschend in Wuchshülle, 
umgeben von Sandbirken in Wuchskonkurrenz. Die Wuchs-
hülle wurde zugunsten einer schnellen Erkennung bei der 
Mischwuchsregulierung noch belassen. Revier Roth, Distrikt 
Abenberger Wald, Abteilung Nutzung. Foto: K. König, BaySF

Abbildung 7: Gelungene Moorbirkensaat mit natürlich an
geflogenen Sandbirken. Saatguteinsatz von 1 kg/ha; Revier 
Hilpoltstein, Distrikt Schweinszucht, Abteilung Kirchbügel.  
Foto: K. König, BaySF

da ein trockenes Frühjahr zu Totalausfällen führen 
kann. Der Forstbetrieb Allersberg konnte in der Ver-
gangenheit mit Schneesaaten keine Erfolge erzielen.

Folgende Schwierigkeiten mussten bei der Etablierung 
der Moorbirken gemeistert werden: 
•	� Ganzjährig intensiver Wildverbiss. Auch bei einem 

weitgehend angepassten Wildstand waren die 
Moorbirken massiv gefährdet und wurden deshalb 
zum Teil mit Wuchshüllen geschützt. 

•	� Konkurrenz durch andere Pioniergehölze wie 
Sandbirke, Aspe und Kiefer auf der Freifläche  
(Abbildung 6). Eine Mischwuchsregulierung zu-
gunsten der Moorbirke war unerlässlich.

•	� Erkennen der Moorbirke im unbelaubten, jungen 
Stadium beim Einzelschutz und bei der Misch-
wuchsregulierung. Ein hilfreiches Merkmal sind 
die behaarten jungen Triebe im Vergleich zu den 
warzigen rauhen Trieben der Sandbirke. 

Auf den ersten Probeflächen des Forstbetriebes sind 
aufgrund des Schalenwildes nur noch einzelne buschi-
ge Moorbirken, in den natürlich angeflogenen Pionie-
ren, übrig geblieben. Nach dieser Erkenntnis wurden 
die Moorbirken zum Teil einzeln geschützt und somit 
blieben sie konkurrenzfähig zu den Pionierbaumarten. 
Die Saaten sind inzwischen als erfolgreich zu bewer-
ten und haben den Dickungsschluss erreicht (Abbil-
dung 7). Die nächsten Schritte zur künftigen Erhaltung 
der Moorbirken werden nun die Mischungserhaltung 
und in absehbarer Zeit die Durchforstung zur Umlich-
tung der Kronen sein. 

Waldbauliche Behandlung: Rechtzeitige 
Pflege tut Not

In den meisten Fällen, wo sich die Moorbirke im Früh-
jahr natürlich verjüngt hat oder mittels Saat begründet 
wurde, stehen auch Sandbirken in der Nähe, welche 
sich im darauffolgenden Herbst ebenfalls mit ihren Sa-
men auf diesen Flächen einbringen. Sandbirken wach-
sen bei uns in den ersten Jahren schneller als Moor-
birken und werden zu einer massiven Konkurrenz. 
Deshalb kann auf eine frühzeitige Konkurrenzrege-
lung zu Gunsten der Moorbirke i. d. R. nicht verzichtet 
werden. Bei einer durchschnittlichen Höhe von 2 bis 4 
Metern werden dabei rund 100 möglichst vorwüchsige 
Moorbirken je Hektar ausgewählt und von Sandbirken 
oder anderen Konkurrenten befreit. Die ausgewähl-
ten Moorbirken werden dabei im Radius von 1 bis 2 
Metern ausgekesselt. Bis zu dieser Höhe können die 
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Abbildung 8: Bei fortgeschrittenen Baumhöhen ist die 
zweifelsfreie Unterscheidung zwischen Sand- und Moorbir-
ke nicht einfach. Foto: H. Wimmer, BaySF

Abbildung 9: Kleinflächiger Moorbirkenbestand ohne 
Nebenbestand mit Kennzeichnung der Elitebäume.  
Foto: A. Reichert, BaySF

Naturverjüngung von Moorbirke unter Moorbirke 
funktioniert nur, wenn durch einen dichten Unter- und 
Zwischenstand (i. d. R. bestehend aus Fichte) eine 
massive Bodenverwilderung verhindert wurde. Dieser 
Nebenbestand wird komplett entnommen, sobald der 
Bestand verjüngt werden soll. Weitaus häufiger gelingt 
die Naturverjüngung der Moorbirke auf Sturmwurfflä-
chen von ehemals dichten Fichtenbeständen, wenn 

samtartigen, mit Flaum behaarten jungen Moorbirken-
triebe noch deutlich von den rauen, warzenbehafte-
ten Jungtrieben der Sandbirke unterschieden werden. 
Werden die Bäumchen höher, ist bei gleich ausse-
hender Rinde, vom Boden aus kaum ein Unterschied 
mehr zu erkennen (Abbildung 8). 

Bei einer Oberhöhe von 12 bis 15 m lässt das Höhen-
wachstum der Moorbirke nach. Baumarten wie Fichte, 
Kiefer und evtl. Spirke, welche sich auf solchen Stand-
orten unweigerlich auch angesamt haben, ziehen in 
den Kronenraum der Birken nach. Die Birke benötigt 
aber jetzt zunehmend mehr Kronenfreiheit. Bei zu er-
wartenden Baumhöhen von 25 bis 30 m werden die 
Moorbirken ab ca. 12 m Höhe kontinuierlich umlichtet 
und von Kronenspannung freigehalten, um später ei-
nen Kronenanteil von ca. 50 % zu erhalten. D. h. alle 
Konkurrenten und alle von unten in die Krone drän-
genden Bäume müssen binnen eines Jahrzehnts kon-
tinuierlich und dauerhaft entfernt werden. Kronenbe-
rührungen zur Birke sollen künftig vermieden werden. 
Um zur Risikostreuung im Klimawandel gemäß dem 
Vier-Baum-Konzept der BaySF auch auf diesen nas-
sen, stets sturmwurfgefährdeten Standorten, möglichst 
4 Baumarten zu etablieren, muss bei dieser Höhe die 
Entscheidung gefällt werden, wo welche Baumart wei-
ter gefördert wird. Die Moorbirke darf dabei nicht zu 
kurz kommen. Bis zu 50 Moorbirken je Hektar können 
ausgewählt und zügig freigestellt werden. Dabei ist es 
sinnvoll, die Moorbirken gruppen- bis kleinflächenwei-
se auszuwählen und vorhandene Mischbaumarten ne-
benan zu fördern. 

Ohne einen Nebenbestand stellt sich im weiteren 
Verlauf des Bestandeslebens der Moorbirke oft eine 
Vergrasung oder Bodenverwilderung ein (Abbildung 
9). Ein Fichten-Nebenbestand wird deshalb zur Ver-
meidung der Bodenverwilderung akzeptiert. Sobald 
die Fichten allerdings in den Kronenraum der Birken 
durchstechen, müssen sie entfernt werden. Bei konse-
quenter Umlichtung der Kronen können bis zum Alter 
von 60 bis 70 Jahren an der Birke Brusthöhendurch-
messer von 45 bis 50 cm erreicht und wertvolle, (fast) 
kernfreie Erdstämme erzielt werden. Zur Förderung 
der ausgewählten Elitebäume und der angrenzenden 
Mischbaumarten müssen in den Vornutzungen zahl-
reiche (Moor-)Birken entnommen werden, welche als 
Brenn- und Industrieholz verwertet werden können. 
Aus ökologischen Gründen werden mindestens 10 
(Moor-)Birken je Hektar dem natürlichen Alterungs- 
und Zerfallsprozess überlassen.
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Abbildung 10: Kulturneubegründungen (Saat und Pflanzung) der Baumarten Moor-, 
Sandbirke und Vogelbeere in den Geschäftsjahren 2015 bis 2022.

Moorbirken in der Nähe stehen. Auf wechselfeuch-
ten Standorten kam es allerdings in den trockenen 
Sommern der vergangenen Jahre zum Absterben der 
Birken. Deshalb sollte darauf geachtet werden, dass 
künstliche Moorbirken-Bestandsgründungen nur auf 
echten Nassböden erfolgen.

Auf diese Weise kann der Flächenanteil der Moorbir-
ke in der BaySF gehalten und ggf. vermehrt werden. 
Einzeln oder in geringen Anteilen beigemischte Moor-
birken werden in anderen Bestandsformen (z. B. Fich-
ten-Kiefern-Bestände) grundsätzlich belassen bzw. ge
fördert.

Zukunftsperspektiven für die Moorbirke  
im Bayerischen Staatswald

Ein Vergleich der Neukulturen von Sand-, Moorbirke 
und Vogelbeere mittels Saat bzw. Pflanzung in den Ge-
schäftsjahren 2015 bis 2022 (Abbildung 10) zeigt deut-
lich, dass die Moorbirke in den letzten Jahren, die am 
häufigsten künstlich begründete Baumart unter diesen 
drei Pionierbaumarten war. Dabei überwiegen die 
Flächen, auf denen mit Saat gearbeitet worden ist. Es 
wurden immer wieder Anstrengungen unternommen, 
die insbesondere ökologisch wichtige Mischbaumart 
neu zu begründen. Allerdings waren die Flächen in 
den letzten Geschäftsjahren aufgrund einer knappen 
Saatgutversorgung deutlich rückläufig. Diesem Trend 

wollen die BaySF entgegentreten, indem sie sich bie-
tende Erntemöglichkeiten konsequent nutzen und vor 
allem indem sie aktiv nach zulassungsfähigen Ernte-
beständen suchen. Im aktuellen Jahr des »Baum des 
Jahres« hatte man bereits Erfolg und es konnten zwei 
sehr schöne Bestände ausfindig gemacht werden. Der 
zuständige Kontrollbeamte und das AWG waren sofort 
aktiv und die Bestände sind bereits zugelassen. Darü-
ber hinaus werden aktuell Möglichkeiten einer Ernte 
und Saat der seltenen in der Rhön beheimateten Kar-
patenbirke, einer Unterart der Moorbirke, ventiliert. 

Die Moorbirke wird insgesamt im Bayerischen Staats-
wald in den nächsten Jahren an Bedeutung gewinnen. 
Angesichts zunehmender Kalamitäten im Zusammen-
hang mit dem Klimawandel werden ihre Eigenschaf-
ten als Pionierbaumart vor allem auf feuchten und 
nährstoffarmen Standorten für die Bildung von Vorwäl-
dern immer wichtiger werden. Auf organischen Böden 
(Moorböden) und weiteren feuchten Sonderstand-
orten wird sie auch Teil der Schlusswaldgesellschaft 
sein. Wegen ihrer hohen ökologischen Bedeutung 
sollten einzeln oder in geringen Anteilen beigemisch-
te Moorbirken unbedingt erhalten und gefördert wer-
den. Bei der Renaturierung von Mooren wird sie im 
Rahmen umfangreicher Erhebungen zu Vegetation, 
Hydrologie und ggf. zur Fauna berücksichtigt werden. 
Die aus diesen Erhebungen abgeleiteten Planungen 
werden eine angemessene Beteiligung der Moorbirke 
fördern.

Neukulturen

Moorbirke Sandbirke Vogelbeere
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Summary: The downy birch is involved in the Bavarian 
state forest on almost 7,000 hectares in varying propor-
tions from single to leading. More than half of these areas 
are mapped as bog sites. It has a high importance for bio-
diversity in bog forests and enriches the landscape. From 
a silvicultural point of view, it has an importance mainly 
due to its pioneer characteristics, which will increase in 
the context of climate change. Especially on moist sites, 
it can form a pioneer forest after calamities, which pro-
vides protection against frost or wind for the following 
tree species and prevents excessive grassing of the forest 
floor. The Bavarian State Forests are striving to improve 
the current relatively scarce seed crop base by seeking 
out permissible crop stands and taking advantage of har-
vesting opportunities. This will expand opportunities for 
replanting by seed in the future. Within the framework of 
bog restoration at the Bavarian State Forests, the downy 
birch will be given appropriate consideration.

Birkenlegendchen 

Birke, du schwankende, schlanke,
wiegend am blassgrünen Hag,
lieblicher Gottesgedanke
vom dritten Schöpfungstag.

Gott stand und formte der Pflanzen
endlos wuchernd Geschlecht,
schuf die Eschen zu Lanzen,
Weiden zum Schildegeflecht.

Gott schuf die Nessel zum Leide,
Alraunenwurzeln zum Scherz,
Gott schuf die Rebe zur Freude,
Gott schuf die Distel zum Schmerz.

Mitten in Arbeit und Plage
hat er ganz leise gelacht,
als an den sechsten der Tage,
als er an Eva gedacht.

Sinnend in göttlichen Träumen
gab seine Schöpfergewalt
von den mannhaften Bäumen
einem die Mädchengestalt.

Göttliche Hände im Spiele
lockten ihr blonden das Haar,
daß ihre Haut ihm gefiele,
seiden und schimmernd sie war.

Biegt sie und schmiegt sie im Winde
fröhlich der Zweigelein Schwarm,
wiegt sie, als liegt ihr ein Kinde
frühlingsglückselig im Arm.

Birke, du mädchenhaft schlanke,
schwankend am grünenden Hag,
lieblicher Gottesgedanke
vom dritten Schöpfungstag!

Börries von Münchhausen
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Die Moorbirke – wichtiger Bestandteil der  
Biodiversität in Mooren
Stefan Müller-Kroehling & Olaf Schmidt 

Schlüsselwörter: Moorbirke, Gattung Betula, Artenviel-
falt, Biodiversität, ökologische Bedeutung für Moore und 
Wälder, Tier- und Pilzarten an Birken

Zusammenfassung: An den heimischen Vertretern der 
Gattung Betula kommen insgesamt 499 phytophage In-
sekten- und Milbenarten vor, von denen 133 Arten auf 
Birken spezialisiert sind. Birken sind also allgemein im 
Offenland, Wäldern und auch speziell in Mooren sehr 
bedeutsame Träger der Biodiversität. Viele der Arten, die 
speziell an Moorbirken und an Birken in Mooren ange-
passt sind, sind wenig erforscht und wurden bisher selten 
nachgewiesen oder sind gefährdet. Viele davon sind eher 
unscheinbar und gehören nicht zu den Artengruppen, die 
bei Erhebungen bevorzugt untersucht werden. Im vorlie-
genden Beitrag werden die weitgehend an die Gattung 
Betula gebundenen Insekten-, Milben-, Wirbeltier- und 
Pilzarten besonders unter dem Aspekt der Moore exem-
plarisch vorgestellt und behandelt, um die Bedeutung der 
Birken, aber auch der anderen Pionierbaumarten für die 
Artenvielfalt unserer Wälder aufzuzeigen.

 
Birken sind allgemein und auch speziell in Mooren 
sehr bedeutsame Träger der Biodiversität. Als Pio-
niere, aber auch als Arten mit langer Habitattradition, 
weisen sie eine große Zahl von Spezialisten auf, die 
Birken in ihren unterschiedlichen Stadien und Teilen 
besiedeln und auf vielfältige Art und Weise nutzen, sei 
es als Brutholz, Bruthöhle, des zuckerhaltigen Saftes 
oder schmackhaften Blattgewebes wegen. Wir wollen 
in diesem Beitrag darstellen, warum Birken allgemein 
und auch speziell die Moorbirke wichtige Träger der 
regionalen Biodiversität und ein Eckstein intakter Nah-
rungsketten in vielfältigen Ökosystemen sind. 

Die Gattung Betula gehört mit ihren zwei baum- und 
zwei strauchförmigen Vertretern in Mitteleuropa nach 
den Weiden (Salix) und den Eichen (Quercus) zu den 
artenreichsten Baumgattungen, was die Anzahl phyto-
phager Insekten- und Milbenarten betrifft (Brändle & 
Brandl 2001). An den Birken kommen in Mitteleuropa 
insgesamt 499 phytophage Insekten- und Milbenarten 
vor; davon sind 133 Arten auf Betula spezialisiert.

Die zahlenmäßig bedeutsamsten Tiergruppen sind 
dabei die Groß-Schmetterlinge (140 Arten), die Klein-
schmetterlinge (115 Arten), die Käfer (106 Arten), die 
Pflanzenwespen (v.a. Blattwespen) (51 Arten) und die 
Zikaden (20 Arten).

In den Beiträgen »Ökologische Bedeutung der Birke 
für die einheimische Tierwelt«, »Schmetterlingsvielfalt 
an Birken« und »Pilze an Birken« im LWF-Wissen Nr. 
28 »Beiträge zur Sandbirke« wurden bereits einige auf-
fällige oder typische Insekten-, Vogel- und Pilzarten, 
die in Beziehung zur Birke stehen, vorgestellt (Hacker 
2000, Helfer 2000, Schmidt 2000). Im nachfolgenden 
Beitrag wollen wir versuchen, die an die Gattung Betu-
la weitgehend gebundenen Insekten-, Milben-, Wirbel-
tier- und Pilzarten besonders unter dem standörtlichen 
Aspekt der Moorbirken-Wuchsorte darzustellen. Gera-
de der Lebensraum Moor mit seinen spezifischen Ver-
hältnissen (Kälte, Nässe, Luftfeuchte, Nährstoffarmut, 
Konkurrenzfreiheit, Möglichkeit ungelenkter Sukzessi-
on, fehlende intensive Bewirtschaftung, Habitattradi
tion bis zur letzten Kaltzeit im Falle der alten Moore) 
fordert auch die Anpassungsfähigkeit von Insekten- 
und Pilzarten. Daher sollen in diesem Beitrag beson-
ders die speziellen Standortsverhältnisse der Moore 
bei den einzelnen Artengruppen als roter Faden zum 
Tragen kommen. Dabei können natürlich nicht alle 
spezialisierten Arten an Birken vorgestellt werden, 
sondern wir müssen uns hier auf eine Auswahl und 
Schlaglichter zur Biologie beschränken, die die Viel-
falt der Lebensformen an Birken illustrieren sollen.

Schmetterlinge

Birkenreiche Moor-Landschaften sind reich an Schmet-
terlingen (Hacker 2000). Allein an Kleinschmetterlingen 
kommen an den Birken über 115 Arten vor. Die Schil-
derungen von Pfister (1956) aus dem Dachauer Moos 
lassen vergangene Landschaften mit ihrer Schmetter-
lingsvielfalt wieder lebendig werden. Die Moorbirke 
verfügt, zum Teil gemeinsam mit der Zwergbirke (Be-
tula nana), über einige hoch spezialisierte Schmetter-
lingsarten. Ganz stark auf einzelne Baumarten spezia-
lisierte Schmetterlingsarten findet man vor allem unter 
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Abbildung 2: Bereits im März/April fliegen die Männchen 
des Birkenspinners (Endromis versicolora) in Birkenwäldern 
auf der Suche nach den Weibchen. Foto: S. Braun

Abbildung 1: Trauermantel (Nymphalis antiopa)  
Foto: S. Braun

den winzigen Blattminierern, die zu den Kleinschmet-
terlingen gehören, und zu denen wir weiter unten 
kommen. Das Leben der Larve im Blatt erfordert für 
den Schmetterling offenbar stärkere Anpassungen als 
das Verzehren von Birkenblättern.

Gleichzeitig sind viele Schmetterlingsarten nicht nur 
an eine Wirtspflanze, sondern auch an deren spezielle 
Wuchsbedingungen und ein sich daraus ergebendes 
Mikroklima gebunden. Auch und selbst die Inhalts-
stoff-Zusammensetzung in den Blättern der Wirtspflan-
zen kann je nach Standort und Wuchsbedingungen 
entscheidende Unterschiede aufweisen, die über Eig-
nung oder Nichteignung entscheiden.

Groß-Schmetterlinge
Nach Hacker (2000) stellen die an Birken gebundenen 
Schmetterlingsarten den euro-sibirischen Faunentyp 
dar, während beispielsweise die an Eichen gebun-
den Arten eher dem wärmeliebenden mediterranen 
Faunenelement zuzuordnen sind. Vermischen sich 
diese Waldtypen, z. B. in saumreichen Mittelwäldern, 
entsteht eine besonders hohe Artenvielfalt (Hacker 
2000). Bei den an Birken gebundenen Arten handelt 
es sich meist um Arten mit geringen Wärmeansprü-
chen, oft sind es sogar Arten der Mittelgebirge oder 
auch der Moore. Meist können diese Arten auch auf 
andere Vertreter der Birkengewächse, wie z. B. Hasel, 
Erle, Hainbuche, als Fraßpflanze ausweichen. Umge-
kehrt stellen Birken für zahlreiche Schmetterlingsarten 
bei Nahrungsmangel eine alternative Fraßpflanze dar 
(Hacker 2000).

Der auffällige Trauermantel (Nymphalis antiopa) 
(Abbildung 1) ist die einzige Tagfalter-Art, die speziell 
Birken, konkret einzeln stehende Birken oder Birken 
in lichten Wäldern und Gebüschen als Raupenpflan-
ze nutzt (Hacker 2000). Der Trauermantel besitzt eine 
große Verbreitung über ganz Europa – bis auf den äu-
ßersten Norden – und über Nordasien bis nach Japan. 
Selbst in Nordamerika kommt diese Falterart natürli-
cherweise vor. Sie bevorzugt Gebiete mit kontinentaler 
Klimaprägung und symbolisiert insofern den euro-si-
birischen Faunentyp der an Birken gebunden Schmet-
terlingsarten. In Bayern ist der Trauermantel entspre-
chend vor allem im nordöstlichen Teil (Fichtelgebirge, 
Frankenwald) und in den ostbayerischen Mittelgebir-
gen noch regelmäßig anzutreffen (Bräu et al. 2013). Die 
Falter überwintern und fliegen sehr zeitig im Frühjahr. 
Dabei saugen sie gerne an blühenden Salweiden oder 
an blutenden Birken. Die Trauermantel-Weibchen le-
gen ihre Eier von 100 – 200 Stück an dünnen Zweigen 
der Birken ab. Die schlüpfenden Raupen leben gesel-

lig und fressen bis zur letzten Häutung gemeinsam. 
Die Raupen erreichen eine Größe von 54 mm. Sie sind 
schwarz gefärbt mit einer roten Fleckenreihe auf dem 
Rücken und feiner weißer Punktierung. In den niedri-
gen Lagen des Verbreitungsgebietes ernähren sich die 
Raupen fast nur von Birkenlaub. In den höheren Lagen 
treten die Raupen auch v. a. an Salweide (Salix caprea) 
auf (Hacker 2000). Das zeigt die hohe ökologische Be-
deutung unserer Pionierbaumarten und auch Gemein-
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Abbildung 3: Die jüngeren Raupen des Birkenspinners 
(Endromis versicolora) fressen gesellig an Birkenblättern.  
Foto: S. Braun

Abbildung 4: Gelbhorn-Eulenspinner (Achyla flavicornis).  
Foto: S. Braun 

samkeiten derselben sogar über Verwandtschaftsgren-
zen hinweg auf. Zur Verpuppung verlassen die Raupen 
ihren Baum, um sich ein geeignetes sicheres Versteck 
zu suchen. Im Juli schlüpfen dann die Falter, die später 
auch überwintern.

Wesentlich größer ist die Bedeutung der Birken 
und der Moorbirke für die Nachtfalter. Sehr zeitig im 
Frühjahr erscheint der Birkenspinner (Endromis ver-
sicolora) (Abbildung 2), dessen Raupen bevorzugt 
an Birkengewächsen leben. Bereits im März /April 
gaukeln die Männchen im Zick-Zack-Flug bei Sonnen-
schein durch die noch winterkahlen Wälder (Hacker 
2000). Die Weibchen fliegen ausschließlich nachts, 
um an dünnen Birkenzweigen ihre Eier in Gruppen 
von 20 – 40 Stück abzulegen. Die schlüpfenden Rau-
pen bleiben gesellig in dichten Gruppen beieinander 
und fressen gemeinsam v. a. an den Zweigspitzen (Bell-
mann 2003) (Abbildung 3). Nach der dritten Häutung 
vereinzeln sich die Raupen. Im August / September 
wandern sie dann zum Boden, um sich dort zu ver-
puppen Als Lebensraum bevorzugt der Birkenspinner 
lichte Wälder mit lockerem Birkenbestand, v. a. in der 
Nähe von Mooren. Er kommt aber auch in Laubwäl-
dern mit einzelnen Birken vor (Bellmann 2003).

Noch früher als der Birkenspinner fliegt der Gelb-
horn-Eulenspinner (Achyla flavicornis) (Abbildung 4). 
Die Raupen dieser Art leben monophag an jungen Bir-
ken. Die Art kommt in Birken- und Mischwäldern und 
auch in Mooren mit Birken vor.

Der Birken-Sichelflügler (Falcaria lacertinaria syn. 
Drepana lacertinaria) kommt in Europa fast überall 
vor, wo es Birken gibt. Der Schmetterling bevorzugt 
sonnige Bereiche mit hoher Luftfeuchte und lebt daher 
besonders in lichten Birken- und Mischwäldern und 
in Mooren mit Birken. Die älteren Raupen dieser Art 
ähneln einem Birkenfruchtstand sehr (Abbildungen 

5a und 5b). Der Birkennestspinner oder Wollafter 
(Eriogaster lanestris) ist besonders auffällig durch 
seine großen, sackartigen Raupengespinste, die er 
am liebsten an Birken oder Linden anlegt. Die Falter 
dieser zu den Glucken oder Wollraupenspinnern zäh-
lenden Art fliegen ebenfalls zeitig im Frühjahr, meist 
schon im März, wenn Huflattich und Seidelbast blühen 
(Schmidt 2016). 

Charakteristisch für Birken und Birkenwälder sind 
auch verschiedene Zahnspinner-Arten (Notodontidae). 
Die Raupen der beiden Arten Zickzack- und Drome-
dar-Spinner (Notodonta ziczac und Notodonta dro-
medarius) leben bevorzugt an Birken, können aber 
auch an Weiden, Pappeln oder Erlen auftreten (Abbil-
dung 6). Auch die Raupen des Mönchs-Zahnspinners 
oder Karmeliterspinners (Odontosia carmelita) leben 
(Pähler & Dudler 2013), möglicherweise zumindest 
regional, monophag an Birken (Hacker 2000). Dabei 
werden kühl-feuchte Lebensräume wie Moorwälder be-
vorzugt (Pähler & Dudler 2013). Auch der Weiße Zahn-
spinner (Leucodonta bicoloria) kommt vor allem in 
Birkenmoorwäldern vor, und kann gar als »Charakterart 
des Birkenbruchs« gelten (Hock et al. 1997, Steiner et al. 
2014).

Aus der Familie der Glasflügler (Sesiidae), deren 
urtümliche Form ihrer Puppen mit zum Teil freien Kör-
peranhängseln sie als entwicklungsgeschichtlich sehr 
alte Familie ausweist, kommen vier Arten an Birken 
vor (Ehrhardt 1998). Die beiden häufigsten Arten sind 
der Große Birkenglasflügler (Synanthedon scoliaefor-
mis) und der Kleine Birkenglasflügler (Synanthedon 
culiciformis). Der Große Birkenglasflügler nutzt v. a.
vorgeschädigte Stammstellen älterer Birken und auch 
frische Birkenstöcke zur Eiablage (Hacker 2000). Seine 
Larvenentwicklung dauert drei Jahre. Der Kleine Bir-
kenglasflügler kommt gerne in lichten Birkenwäldern 
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Abbildung 6: Die Raupen des Zickzack-Spinners (Notodonta 
ziczac) fressen an Blättern der Birken, aber auch an Blättern 
von Hasel, Aspe und Salweide. Foto: S. Braun

Abbildungen 5a, 5b: Ältere Raupen des Birkensichelflüglers 
(Falcaria lacertinaria) (oben) ähneln dem typischen 
Fruchtstand der Birke (unten) sehr. Foto: S. Braun 

und in Mooren vor. Auch er legt seine Eier auf frischen 
Birkenstümpfen ab. Die Larven der polyphagen Holz-
bohrer-Arten, des Blausiebs (Zeuzera pyrina) und des 
Weidenbohrers (Cossus cossus), können nicht selten 
in Birkenstämmen und -ästen gefunden werden.

Klein-Schmetterlinge
Unter den Kleinschmetterlingen kommen an den Bir-
ken etliche Arten vor, die in Birkenblättern minieren, 
und viele davon sind auch vollständig auf Birken und 
einige sogar speziell die Moorbirke spezialisiert. Eine 
Art, die in Blättern von Moor- und auch der Zwergbirke 
miniert, ist der Kleinschmetterling Phyllenorycter ande-
ridae (Bachmaier 1965, Segerer 2001). Sie ist Bachmaier 
(1965) zufolge regional relativ stark an die Zwergbirke 
gebunden, kommt in anderen Regionen aber an der 
Moorbirke vor (z. B. Sobczyk et al. 2019 für die Ober-
lausitz).

Eine weitere minierende Art auf der Moorbirke ist 
die Schildkröten-Motte (Incurvaria pectinca), Sie kön-
nen neben Birken auch Hasel und Erlen aus der Ver-
wandtschaft der Birkengewächse besiedeln (Spohn & 
Spohn 2016). Anfangs minieren die Räupchen im Bir-
kenblatt, um sich dann eingesponnen zwischen zwei 
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Abbildungen 7a, 7b: Cryptocephalus decemmaculatus  
(oben) und Orchestes jota (unten) Foto: P. Sprick 

runden Birkenblattstückchen zu Boden fallen zu las-
sen (Spohn & Spohn 2016). Dort fressen sie an alten 
oder auch grünen Blättern weiter. Zwischen den bei-
den Blattstückchen sind sie wie in einem Schildkröten-
panzer geschützt. Die verlassenen Birkenblätter besit-
zen Löcher, die wie ausgestanzt aussehen.

Eine weitere Kleinschmetterlingsart ist Eriocrania 
semipurpurella, deren Larve ebenfalls in Birkenblät-
tern miniert. Die Weibchen dieser Art legen in die auf-
brechenden Birkenknospen Ende April/Anfang Mai 
ihre Eier ab. Die Larve beginnt vom Blattrand her zu-
erst in einer Gangmine zu minieren. Im Laufe der Zeit 
erweitert sie die Mine zu einer randständigen durch-
scheinenden Platzmine. Nach Abschluss des Fraßes 
verlässt die Raupe das Blatt und lässt sich zu Boden 
fallen. Dort spinnt sie einen Kokon, in dem sie sich 
im Sommer verpuppt. Die Puppe überwintert und im 
nächsten April schlüpfen die Falter. Platzminen in Bir-
kenblättern verursacht auch die Trugmotte Eriocrania 
cicatricella. Die Miniermotte Phyllonorycter ulmifoliella 
bildet, entgegen ihrem wissenschaftlichen Namen, an 
der Unterseite meist von Birkenblättern typische Fal-
tenminen aus. Mit Seidenfäden zieht die Larve auf der 
Blattunterseite das Gewebe zwischen zwei benach-
barten Seitenadern zusammen, so dass sich das Blatt 
nach der anderen Seite wölbt. Da die Larve nur die 
blattunterseitige Epidermis frisst, bleibt das Blatt von 
oben undurchsichtig (v. d. Dunk 2016). 

Käfer

Birken haben auch für die Käferfauna eine große Be-
deutung. Über 100 Käferarten kommen in Mitteleuro-
pa regelmäßig an Birken vor (Brändle & Brandl 2001). 
Böhme (2001) führt 26 Käferarten für Mitteleuropa 
monophag an Birken auf, dazu vier weitere speziell 
zur Sand- und zwei weitere speziell zur Moorbirke. Für 
Großbritannien gibt Bullock (1992) 46 Arten an Birken 
an. Es sind dies v. a. Arten aus den Gruppen der Bock-, 
Rüssel- und Borkenkäfer. Daneben können sehr viele 
totholzbewohnende Käferarten Birken-Totholz in sei-
nen stärkeren Zersetzungsstadien, sowie Mulmhöhlen 
in alten, dicken, lebenden Birken als Totholzlebens-
raum nutzen, ohne aber auf Birken spezialisiert zu sein.

Eine recht beachtliche Zahl bei Naturschutz-Überle-
gungen und Arterhebungen meist wenig beachteter 
Blatt- und Rüsselkäfer wie Altica aenescens, Oenopia 
impustulata, Cryptocephalus decemmaculatus (Abbil-
dung 7a), Chrysomela lapponica, Orchestes calceatus, 
O. jota (Abbildung 7b) (Sprick et al. 2013, Sprick 2015) 

und Coeliodinus nigritarsis (Böhme 2001, Rheinheimer & 
Haßler 2010) lebt bevorzugt oder sogar ausschließlich 
an Moorbirken. In Bayern sind diese Arten überwie-
gend aus Südbayern bekannt, sowohl aus den Voral-
penmooren als auch den ausgedehnten Niederungs-
mooren nördlich davon. Manche Arten wie Chrysomela 
lapponica besiedeln mehr die kühlsten Teile Bayerns, 
also Alpen, Grenzgebirge und Rhön. Der Moorbirken-
rüssler (Coeliodes nigritarsis) lebt monophag und fast 
ausschließlich in Mooren und ist nur in Mittelgebirgen 
verbreitet, mit lokalen Vorkommen, also landesweit 
selten (Rheinheimer & Haßler 2010). Vermutlich werden 
die Eier in die weiblichen Kätzchen der Moorbirke ab-
gelegt. Für Bayern gilt die Art derzeit als ausgestorben 
bzw. verschollen (Rheinheimer & Haßler 2010, Sprick et 
al. 2003).

Werden Birken geschwendet oder gerodet, verschwin-
den unbemerkt auch die Lebensbedingungen für 
diese Arten, obwohl sie vielleicht viel seltener, schüt-
zenswerter und standortstypischer sind als diejenige 
Zielart oder die wenigen Zielarten, auf deren Schutz 
die Maßnahmen abzielen.
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Abbildung 8: Ausbohrlöcher des Großen Birkensplintkäfers  
(Scolytus ratzeburgi) Foto: S. Müller‐Kroehling, LWF

Der Große Birkenblattroller (Deporaus betulae) verrät 
seine Anwesenheit durch seine Form der Brutfürsorge. 
Diese Rüsselkäferart verwandelt durch Einschneiden 
und Rollen Birkenblätter Ende April in ca. 3 cm lange, 
braune Tütchen. Für eine solche Blatttüte benötigt der 
kleine Käfer ca. eine Stunde (Brauns 1976). In die Tüte 
legt das Käferweibchen 2 – 4 Eier in eigens dafür gefer-
tigte Blatttaschen. Von dem Blattgewebe ernähren sich 
dann in den nächsten 2 – 3 Monaten die Käferlarven. 
Der Blattwickel fällt dann zu Boden und die Larven 
verlassen ihr bisheriges Heim, um sich im Boden in 
einer kleinen Höhle zu verpuppen (Möller et al. 2006).

Ein weiterer seltener »Blattroller«, der aber keine Blatt-
rollen erzeugt, sondern den Blattstiel benagt und des-
sen Larve dann im zu Boden gefallenen Blatt miniert, 
und der auch in Mooren oder anderen nährstoffärme-
ren Feuchtbiotopen lebt, ist der sehr seltene Deporaus 
mannerheimii. Dieser lebt vorwiegend in kühlen Ha-
bitaten (Seenlandschaft, Gebirgswälder, Hochmoore) 
an Betula-Arten, Salix caprea und Corylus avellana 
(Dieckmann 1974).

Der Große Birkensplintkäfer (Scolytus ratzeburgi) (Ab-
bildung 8) ist bereits durch sein auffälliges Fraßbild gut 
festzustellen. Dieser ca. 4 – 6,5 mm große Borkenkä-
fer nagt unter der Rinde von Birkenarten (Moor- und 
Sandbirke) einen bis 10 cm langen, senkrechten Längs-
gang mit aufgereihten Luftlöchern, die entfernt an 
eine Blockflöte erinnern. Die Jungkäfer verlassen das 
Brutbild durch das Einbohrloch und die Luftlöcher.

& Kostenbader 2002). Sie wurde in Bayern trotz ihres 
Vorkommens in verschiedenen Höhenlagen eher sel-
ten nachgewiesen, möglicherweise aus methodischen 
Gründen, da Prachtkäfer in den für die Untersuchung 
zu xylobionten Käfern besonders verbreiteten Fenster-
fallen tendenziell oft weniger gut erfasst werden. Die 
Art kommt bei wechselnden Birken-Anteilen, vor allem 
an jüngeren Birken, und in sehr unterschiedlichen Le-
bensräumen vor (Niehuis 2004). Die Art ist insgesamt 
nicht an Moorlebensräume gebunden, scheint aber zu-
mindest in Baden-Württemberg »Moore und Sümpfe« 
zu bevorzugen (Brechtel & Kostenbader 2002).

Ganz anders eine andere an Birken gebundene, statt-
liche Art, der Große Birkenprachtkäfer (Dicerca furca-
ta), der 16 – 18 mm Größe erreicht. Auch er ist eine 
von Sibirien und Ostasien bis Europa verbreitete Art 
und auch er ist ganz auf Birken angewiesen. Seine Bin-
dung an Moore ist jedoch sogar vollständig. Wie der 
Kleine Birkenprachtkäfer besiedelt er eher schwäche-
re Birken von oft nur 6 – 10 cm Durchmesser, zum Teil 
sogar noch schwächere (Brechtel & Kostenbader 2002). 
Beiden Arten ist gemeinsam, dass kränkelnde und ab-
sterbende Birken bevorzugt besiedelt werden. 

Dicerca furcata durchläuft seine vermutlich dreijährige 
Entwicklung ausschließlich in wenigen, flächig ausge-
dehnten Hochmooren mit ausreichenden Birkenbe-
ständen in Hochmoor- und Moorrandbereichen, für 
die eine Habitattradition besteht (Brechtel & Kostenba-
der 2002, Kwast 2012). Als geschützte und gefährdete 
Art mit Zeigerfunktion für Habitattradition kann dieses 
Kaltzeitrelikt stellvertretend für eine ganze Reihe xylo-
bionter Käfer stehen, die davon profitieren, wenn in 
Moorgebieten Moorbirken in ausreichendem Umfang 
vorhanden sind. Die Art ist in Deutschland sehr selten. 
Aus Bayern liegen Funde nur aus Voralpenmooren 
und aus dem Truppenübungsplatz Grafenwöhr vor.

Der Schnellkäfer Ampedus pomonae kommt beson-
ders auf Birken in Mooren und anderen Feuchtgebie-
ten vor, wo seine Larve in »subfossilen Hölzern« lebt, 
gemeint sind Hölzer, die im Torfkörper eingebettet 
sind. Die Art ist nur regional auf Birken beschränkt 
oder bevorzugt diese deutlich (Schimmel 1989).

Über viele der eher versteckt lebenden Bewohner to-
ten Birkenholzes aus der Käferwelt wissen wir noch 
zu wenig. Die oftmals eher zufälligen Funde erlauben 
oft keine abschließende Einschätzung, wie selten und 
gefährdet die Art tatsächlich ist, und welche Faktoren 
dafür verantwortlich wären.

Weniger auffällig leben trotz ihres Namens die Pracht-
käfer. Der ca. 4 – 6 mm große Kleine Birkenprachtkä-
fer (Agrilus betuleti) entwickelt sich in Zweigen krän-
kelnder oder geschwächter Birken. Die Art ist von der 
ostsibirischen Taiga bis Frankreich verbreitet (Brechtel 
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Abbildung 9: Die Afterraupe der Breitfüßigen Birken
blattwespe (Craesus sepentrionalis) ist häufig an Birken  
zu finden. Foto: M. Lilly, https://commons.wikimedia.org

So wird der Moor-Breitrüssler Tropideres (Gonotropis) 
dorsalis als »boreomontanes Faunenelement« be-
schrieben, dass »sich unter der verpilzten Rinde von 
Birken entwickelt und durch Bestandsrückgänge in un-
bekanntem Maße gefährdet« ist (Bußler & Bense 2021). 
Die wenigen deutschen Funde liegen offenbar weit-
gehend oder vollständig in Bayern (Fauna Germanica 
2023), zeigen aber keine klare montane Tönung.

Hautflügler

Mit 51 bekannten Arten ist das Artenspektrum an Pflan-
zenwespen, v. a. Blattwespen, die an Birken auftreten 
können, sehr vielfältig (Brändle & Brandl 2001). Die größ-
te Art ist dabei die Birkenknopfhornblattwespe (Cim-
bex femorata), die beachtliche 20 – 28 mm Größe errei-
chen kann. Sie erscheint im April/Mai und schwärmt 
im Mai/Juni. Die Weibchen legen ihre Eier dann ein-
zeln in die mit einem Legebohrer gesägten Taschen un-
terseits von Birkenblättern ab. Die ausschlüpfenden so 
genannten Afterraupen sind grün mit einem dunklen 
Streifen auf dem Rücken und erreichen bis 45 mm Grö-
ße. Sie verhalten sich träge und ruhen tagsüber an der 
Blattunterseite. Nachts »reiten« sie auf dem Blattrand 
und ernähren sich von den Birkenblättern (Schmidt 
2000). Im Herbst spinnen sie auf einem benachbarten 
Zweig einen Kokon, in dem sie überwintern und sich 
im Frühjahr verpuppen. Im April schlüpfen dann die 
erwachsenen Blattwespen. Die ebenfalls grünen Lar-
ven der etwas kleineren Pelzblattwespe (Trichiosoma 
lucorum) besitzen keinen Rückenstreifen.

Sehr häufig sind an Birkenblättern die Afterraupen der 
Breitfüßigen Birkenblattwespe (Craesus septentriona-
lis) (Abbildung 9) zu finden, wobei diese Art auch an 
Hasel, Baumhasel oder Erle auftreten kann.

Typisch für diese Larven ist ihr Abwehrverhalten.  
Sie krümmen bei Störungen ihre Körper S-förmig und 
zucken rhythmisch. Man deutet dies als Abwehrverhal-
ten gegenüber parasitischen Schlupfwespen (Werme-
linger 2017). Diese Blattwespe bildet zwei Generatio-
nen im Jahr aus. Die Weibchen legen im Mai/Juni bis 
zu 150 Eier auf der Blattunterseite in die Blattadern ab. 
Nach ca. 14 Tagen schlüpfen die Afterraupen, die in 
Gruppen am Blattrand fressen. Die Larven der 2. Gene-
ration treten im August/September auf. Sie verpuppen 
sich in einem Kokon im Boden (Schmidt 2020).

Mehrere seltene Pflanzenwespen wie Arge dimidiata, 
A. metallica und A. pullata benötigen feuchte Wälder 
mit Moorbirken und sind in Deutschland insgesamt 
oder zumindest regional stark gefährdet, haben ins-
gesamt sehr kleine Verbreitungsgebiete oder der Wis-
sensstand zu ihrer Verbreitung ist wegen der wenigen 
Nachweise defizitär.

Im Holz von geschwächten Birken, aber auch Erlen, 
entwickeln sich die bis 15 mm großen Larven der 
Schwertwespe (Xiphydria camelus). Die erwachsenen 
Tiere dieser Holzwespe werden 10 – 20 mm groß. Die 
Art ist v. a. in Birkenwäldern, Erlenbrüchen und Auwäl-
dern in ganz Europa und Sibirien verbreitet. (Lehmann 
2000). Von den sechs bei uns in Mitteleuropa vorkom-
menden Schwertwespen-Arten der Gattung Xiphydria 
ist dies die häufigste Art.

Von weiteren Hautflügler-Arten ist zu berichten, dass 
die Hornisse (Vespa crabro) häufig junge Birken-
zweige ringelt, um an den kohlehydratreichen Saft zu 
gelangen. Neben Birken ringeln Hornissen auch ger-
ne Eschen- und Fliederzweige (Schmidt 2000). 	
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Die Blattschneiderbiene Megachile analis verwendet 
zum Bau ihrer Brutzellen ausgeschnittene Birken- 
und Eichenlaubstücke und Streifen von Birkenrinde. 
Die Weibchen der Art Megachile circumcincta nutzen 
ebenfalls Ausschnitte von Birkenblättern, aber auch 
von Linden und Rosen, für ihre Brutzellen.

Auch unter den Ameisen in Mooren mit Gehölzbetei-
ligung sind etliche moorholde Arten, die vom Halb-
schatten lichter Moorwälder profitieren, so etwa 
Formica lemani, die Bergsklavenameise, eine kühlprä-
ferente Art, die unter anderem auch die Wälder Fjälls 
Nordskandinaviens besiedelt, und auch die Blattläuse 
auf den Moorgehölzen besuchen (Seifert 2018). Dass 
die Honigbiene (Apis mellifera) ebenfalls von den auf 
Birken häufigen und vielfältigen Blattläuse profitieren 
kann, wurde bereits erwähnt.

Zusammenfassend spielen auch für die große Gruppe 
der Hautflügler Moorbirken in Mooren eine bedeut
same Rolle für deren Vorkommen.

Wanzen

Wichtige Liebhaber von Birken sind auch verschiede-
ne Vertreter der Schnabelkerfe (Rhynchota), die neben 
einigen räuberischen Arten vor allem Pflanzensauger 
sind, die ihren namensgebenden Schnabel nutzen, um 
Pflanzensäfte aus Stammteilen, Trieben oder Blättern 
zu saugen. Käfer-ähnlich gebaut, groß und auffällig 
sind aus dieser Gruppe vor allem die Wanzen (Hete-
roptera). Speziell an Birken in Mitteleuropa wurden 
aus dieser Familie acht Arten nachgewiesen (Brändle 
& Brandl 2001). Mit ihrer Art der Brutpflege, besonders 
auf Birkenblättern, fällt die ca. 6 – 9 mm große Flecki-
ge Brutwanze (Elasmucha grisea) auf (Dreyer 1992, 
Schmidt 2000).

Nach der Paarung im Frühjahr zur Zeit des Birken
laubaustriebes suchen die Wanzenweibchen Mitte Mai 
das frische Birkenlaub auf, um dort ca. 50 Eier unter-
seitig auf einem Birkenblatt abzulegen. Das Wanzen-
weibchen bewacht diese Eier energisch und wehrt 
mögliche Feinde, wie z. B. Ameisen, Ohrwürmer, Ma-
rienkäfer, ab. Das Weibchen nutzt dabei ihren Körper 
als Schutzschild, um die Eier abzudecken. In äußerster 
Not verspritzt das Weibchen ein Drüsensekret, das den 
möglichen Angreifer in die Flucht schlägt. Nach ca. 14 
Tagen schlüpfen die Wanzenlarven, die in Aussehen 
bereits ihren Eltern ähneln, aber noch nicht fliegen 
können. Nach ihrer ersten Häutung passen nicht mehr 

alle Wanzenjungen unter den Körper des Weibchens, 
so dass nun das Wanzenweibchen den Stiel des Bir-
kenblattes besetzt, um Angreifern den Weg zum Blatt 
und den Jungen den Weg vom Blatt zu versperren. 
Nach weiteren Häutungen folgen die Wanzenjungen 
ihrer Mutter im Gänsemarsch zu grünen Birkenkätz-
chen, die zum Saugen angestochen werden.

Eine ähnliche Brutpflege hat die nahe verwandte 
Gezähnte Brutwanze (Elasmucha fieberi) entwickelt, 
die hauptsächlich in feuchten Wäldern und Moorge-
bieten vorkommt. Wir können davon ausgehen, dass 
die Gezähnte Brutwanze daher hauptsächlich auf der 
dort wachsenden Moorbirke lebt. Sie ist deutschland-
weit verbreitet, aber deutlich seltener als die Fleckige 
Brutwanze (Deckert & Wachmann 2020).

An Birkenkätzchen saugt die ca. 4 – 6 mm große Bir-
kenwanze (Kleidocerys resedae). Sie kann aber auch 
andere kätzchentragende Gehölze wie z. B. Erlen be-
siedeln. Diese Wanzenart besitzt ein stark riechendes 
Wehrsekret und bei massenhaftem Auftreten sind 
befallene Birken schon aus einiger Entfernung zu rie-
chen (Wachmann 1989). Daher gilt diese Wanzenart 
in Städten als Lästling, v. a. auch im Herbst, wenn die 
Imagines von den Birken in Häuser abwandern, um 
Überwinterungsorte zu suchen.

Die Birken-Rindenwanze Aradus betulae ist mit bis 
10 mm Größe die größte einheimische Rindenwanzen-
art. Sie kommt in Porlingen wie dem Zunderschwamm 
und anderen Baumschwämmen an Birken, Buche 
oder Ahorn vor. Diese Art ist von Europa bis Sibirien 
verbreitet, aber in Deutschland eher selten (Deckert & 
Wachmann 2020).

Zikaden

Birken sind ein artenreicher und spezieller Lebens-
raum von Zikaden-Arten (Nickel 2003, Nickel & Gärtner 
2009), und auch tyrphobionte,Arten kommen in Moo-
ren mit Birken vor (Nickel et al. 2002, Nickel & Gärtner 
2009). Insgesamt ungefähr 35 Zikaden-Arten konnten 
bei uns an Birken nachgewiesen werden (Nickel 2003, 
ergänzt durch den Autor). Etwa 15 – 23 Arten können 
zumindest sporadisch an Moorbirken vorkommen, 
zwei oder drei davon sind an Moorbirken gebunden 
(Nickel 2003). Sie liegt damit hinter der Sandbirke und 
Schwarzerle, aber insgesamt in einer Spitzengruppe 
besonders artenreich von Zikaden besiedelter Gehölz-
gattungen.
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Abbildung 11: Torf-Glasflügelzikade (Cixius similis)  
Foto: G. Kunz / truehopperswp.com

Abbildung 10: Gemeine Birken-Maskenzikade (Oncopsis 
flavicollis) Foto: G. Kunz / truehopperswp.com

Die beiden ca. 3 – 4 mm großen Birken-Maskenzika-
den-Arten Oncopsis subangulata und Oncopsis flavi-
collis (Abbildung 10) leben monophag auf Birken. Lar-
ven und Imagines saugen den Saft der Birken. Die ca. 
3 – 4 mm messende, grün-schwärzliche Birken-Würfel-
zikade (Kybos lindbergi) saugt als Larve und Imago 
ebenfalls an Birken.

Die Torf-Glasflügelzikade (Cixius similis) (Abbildung 
11) und die Moor-Feuerzikade (Zygina rosea) entwi-
ckeln sich bevorzugt in Mooren an Moorbirken, erstere 
auch an der Rauschbeere (Vaccinium uliginosum), also 
an zwei Moor-typischen Gehölzarten. Die Moor-Feuer-
zikade wiederum vermehrt sich an der Moorbirke und 
überwintert auf Kiefern (Pinus), benötigt also einen 
Komplexlebensraum, der neben dem Vorkommen die-
ser beiden Gehölzarten bzw. Gattung auch weitere, mit 
dem speziellen Lebensraum Moor in Zusammenhang 
stehende Faktoren aufweist, die bei dieser wie bei vie-
len Arten noch nicht abschließend bekannt sind (Nickel 
& Gärtner 2009). Zweifellos ist speziell die Zikadenfau-
na der Moorbirke noch untererfasst (Nickel 2003).

Pflanzenläuse

Neben den zum Teil recht stattlichen Wanzen und den 
zum Teil zu Lautäußerungen befähigten Zikaden stel-
len die Pflanzenläuse die dritte heimische Gruppe der 
Schnabelkerfe (Hemiptera) dar. Anders als jene zwei, 
bei Biodiversitätsstudien noch relativ populären Arten-
gruppen, zu denen insgesamt jeweils recht gute Wis-
sensstände über ihre Verbreitung existieren, fristen sie 
eher ein Schattendasein in der Naturschutzbiologie. 
Aufmerksamkeit erlangen sie allenfalls als »Schäd- und 
Lästlinge« in Gärten und in der Landwirtschaft.

Dabei sind auch die recht kleinen Pflanzenläuse, zu 
denen neben den Blatt- und die Schildläusen unter 
anderem auch die Blattflöhe gehören, wichtige Kom-
ponenten der heimischen Biodiversität. Sie spielen 
im Naturgeschehen trotz ihrer geringen Größe, aber 
wegen ihrer zum Teil großen Individuenzahlen, eine 
bedeutsame Rolle. So sind viele der Arten wichtige 
Nahrungsgrundlagen für andere Wirbellose und Wir-
beltiere. Beispielsweise für einige Vogelarten spielen 
sie vor allem bei der Aufzucht der Jungen eine wich-
tige Rolle als Nahrungsquelle. Vor allem die sich teil-
weise auch parthenogenetisch vermehrenden, lebend-
gebärenden Arten können in relativ kurzer Zeit große 
Bestände aufbauen, wenn die Bedingungen für ihr 
Vorkommen günstig sind.

Einige der Blattlaus-Arten an Birken werden auch von 
Ameisen besucht, um ihre zuckerhaltigen Ausscheidun-
gen zu »melken«, und auch Bienen nutzen die Ausschei-
dungen zum Teil als Nahrung. Die Honigtau-Ausschei-
dungen mancher Arten können, wenn sie in Massen 
auftreten, von Schwärzepilzen besiedelt werden und 
dann ganze Blätter schwärzen (Lampel & Meier 2003). 
Manche Arten bilden freilebende Kolonien, andere er-
zeugen hierfür Blattgallen, in denen sie sich aufhalten, 
andere leben auch in von anderen Insekten gefalteten 
Blättern, oder in den Kätzchen der Birken (Hajek 1985). 
Bei manchen Arten wie Stomaphis quercus, die neben 
Eichen-Arten auch an Birken vorkommt, werden von 
den Ameisen sogar kleine Wälle aus Holzmulm um ihr 
»Melkvieh« gebaut, also regelrechte »Melkställe«. Man-
che der Arten wie Symydobius oblongus können »für 
die Bienentracht lokal von Bedeutung sein« (Lampel & 
Meier 2003).
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Viele der Arten vollführen einen obligaten Wirtswech-
sel zwischen krautigen Pflanzen und Birken und sind 
daher Komplexlebensraumbewohner. Eine ganze 
Reihe von obligaten »Mitbewohnern« ihres Darmtrak-
tes (Michalik et al. 2019) sowie von zum Teil wirtspe-
zifischen Parasiten (Bachmaier 1963) runden das Bild 
einer ganzen Lebensgemeinschaft ab, in der alles mit-
einander verknüpft ist. Auch wenn manche der Arten, 
die an Birken gebunden sind, verbreitete »Lästlinge« 
sein können, wie etwa Glyphina betulae (vgl. Kot 
2012), so sind sie doch als von Ameisen besuchte Ar-
ten und als Nahrungsbestandteile der Vogelaufzucht 
wichtige Glieder im »Netz des Lebens«.

Birken sind bedeutsame Wirtsbaumarten für Blatttläuse 
(Dixon & Thieme 2007). Weltweit sind 72 Blattlausarten 
an Birken nachgewiesen worden, und davon sind 18 
auch in Europa gefunden worden (Bransfield & Bright-
well 2023). Siebzehn der Arten sind an der Sandbirke, 
15 auf Moorbirke nachgewiesen worden (Bransfield & 
Brightwell 2023), während Blackman & Eastop (1994) 13 
Arten an dieser Baumart auflisten. Der Kenntnisstand 
gerade zur Bindung an einzelne Gehölzarten unter-
liegt demnach immer noch einer Weiterentwicklung. 
Nur wenige europäische Länder haben eine Länder-
fauna mit Verbreitungsangaben, Deutschland und 
somit auch Bayern gehört nicht dazu. Entsprechend 
sind auch die Artenlisten selbst für sehr bedeutsame 
Vorkommensgebiete von Moorbirkenwäldern wie die 
Moore der Hochrhön (Ehrhardt et al. 1961) fragmenta-
risch und veraltet.

Die Mehrzahl der an Birken vorkommenden Blattlaus-
arten sind stark auf Birken spezialisiert, einige davon 
sogar ganz auf die Moorbirke. Zum Teil wurde auch 
erst in jüngerer Zeit erkannt, dass es sich um unter-
schiedliche Arten handelt, die sogar unterschiedli-
che Chromosomensätze aufweisen, wie im Fall von 
Euceraphis betulae auf der Sandbirke und der Schwes-
terart Euceraphis punctipennis, die nur auf der Moor-
birke vorkommt (Lampel & Meier 2003, Spohn & Spohn 
2016). In Nordamerika wurde die Wirtsspezifität einer 
Blattlausart sogar zur Bestimmung der vorher unbe-
stimmten Birkenart genutzt (Hajek 1986).

Einige Blattlausarten sind bisher nur an der Zwergbir-
ke (Betula nana), zum Teil aber auch an Hybriden mit 
der Moorbirke gefunden worden (Haie 1980). Manche 
Arten bevorzugen speziell Birkengebüsche. Einige 
Blattlaus-Arten an Birken wie etwa Monaphis anten-
nata sind bisher in Mitteleuropa sehr selten gefunden 
worden, zum Teil steht auch der Nachweis in Deutsch-

land oder speziell Bayern noch aus. Nicht alle Arten 
sind weit verbreitet und abundant, manche leben eher 
versteckt.

Das gilt auch für die Schildlaus-Arten wie die Birken-
wurzelschildlaus (Steingelia gorodetskia), die bisher 
in Deutschland offenbar nur in Mooren gefunden wor-
den ist, wo sie in der Laubstreu und an der Basis von 
Gräsern angetroffen wurde (Schmutterer & Hoffmann 
2016). Diese nordische, aber auch aus Süddeutsch-
land bekannte Art lebt 20 Zentimeter tief an den Wur-
zeln von Birken (Koteja & Ogaza 1981) und wurde bis-
her vor allem in Form der Weibchen in der Laubstreu 
nachgewiesen (Michalik et al. 2019). Insgesamt treten 
an Birken in Europa mindestens acht verschiedene 
Schildlaus-Arten auf (Lindinger 1912), wobei die Mehr-
zahl relativ wenig wirtsspezifisch ist.

Zwei heimische Arten von Blattflöhen (Psylla hartigii, 
Psylla betulae) kommen ausschließlich an Birkenarten 
vor (Burckhardt 2002). Während erstere Art weit ver-
breitet ist, steht der Nachweis von P. betulae in Bayern 
noch aus – im nahen Österreich wurde die in Mitteleu-
ropa seltene Art bereits beobachtet (Burckhardt, Mitt. 
per E-Mail). Über die Verbreitung und die Ansprüche 
der vermutlich weitverbreiteten Arten ist in Bayern 
wieder wenig bekannt, eine Rote Liste dieser Arten-
gruppe gibt es beispielsweise ebenfalls nicht.

Fransenflügler	

Auch die winzigen Fransenflügler oder Thripse sind 
Pflanzensäfte-saugende Arten. Sie verfügen mit Drepa-
nothrips reuteri über eine blattbewohnende, in Europa 
weit verbreitet Art, die verschiedene Laubbäume, be-
sonders Birken sowie Hasel und Eichen besiedelt (zur 
Straßen 2003, Moritz 2006). 

Netzflügler

Eine Zahl von 12 Netzflügler-Arten kommen regelmä-
ßig auf Birken vor (McEwen et al. 2001), einige davon 
auch bevorzugt. Wenn sie auch nicht an diese Baum-
gattung oder eine Birkenart gebunden sind, so be-
vorzugen sie doch teilweise das spezielle Waldklima 
feuchter Birkenwälder (McEwen et al. 2001). Viele der 
Arten sind Blattlausjäger, so dass der Reichtum der Bir-
kenarten an Blattlaus-Arten und die teilweise gegebe-
ne Abundanz eine gute Grundlage für das Vorkommen 
von Netzflüglern bietet.
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Abbildung 12: Gang der Obstbaumminiermotte  
(Lyonetia clerkella)  
Foto: J. Lindsey at Ecology of Commanster, https://commons.wikimedia.org

Fliegen und Mücken

Die riesige Gruppe der Zweiflügler (Diptera) gehört 
trotz ihrer Allgegenwertigkeit und großen Bedeutung 
für die Artenvielfalt zu den wenig beachteten Ordnun-
gen, mit Ausnahme einzelner weniger Familien wie 
der Schwebfliegen. Etwas prominenter in Erscheinung 
treten die Gallenerzeuger und Minierer mit ihren »ver-
räterischen« Spuren im Blattgewebe. 

Denn natürlich gelingt selbst dem Nichtfachmann die 
Bestimmung der verschiedenen Minierer und Gallen
erzeuger aufgrund der Art und Form ihrer Minen bzw. 
Gallen und der Wirtsbaumart leichter als nach den 
ziemlich kleinen und insgesamt einheitlich aussehen-
den Larven oder Fliegen (v. d. Dunk 2016).

Aus den Gruppen der Minierfliegen (Agromyzidae) 
und Gallmücken (Cecidomyiidae) kommen neun Ar-
ten an Birken vor. In Birkenblättern miniert z. B. die 
Larve der Birkenminierfliege (Agromyza alnibetulae). 
Neben der Birke kann sie auch in Erlenblättern auf-
treten. Feine, schlangenartige Miniergänge, die über 
das ganze Blatt führen, rühren von dem Larvenfraß 
der Obstbaumminiermotte (Lyonetia clerkella) (Abbil-
dung 12) her, die neben Obstbäumen auch Birken be-
fällt (Butin & Brand 2017). Die Gallmücke Massalongia 
ruber führt zu einer verdickten Mittelrippe des Blattes, 
die anfangs grün, später dunkelrot gefärbt ist. Runde, 
rote Gallen mit gelben Rand auf der Blattoberfläche 
werden durch die Gallmücke Anisostephus betulinus 
hervorgerufen. In der ca. 4 mm großen, runden Galle 
sitzt eine kleine Made. Die Gallen erscheinen im Hoch-
sommer (Bellmann 2012). An den Kätzchen der Birken 
findet sich die unauffällige Birkensamengallmücke 
(Semudobia betulae syn. Oligotrophus betulae), deren 
Larven in dem zu einer Galle umgebildeten Samen-
korn in gesonderter Kammer leben. Die dabei entste-
henden Gallen sind teils mit Deckschuppen oder mit 
der Zapfenspindel der Birkenkätzchen verwachsen 
(Brauns 1976).

Aus der Familie der Schwebfliegen (Syrphidae) mit 
ihrer vielfältigen Biologie sind einige Arten bekannt, 
die Birken benötigen oder doch bevorzugen (Röder 
1990). So lebt die Europäische Rostschwebfliege 
(Hammerschmidtia ferruginea) in Stümpfen und hoh-
len Bäumen von Birken und Zitterpappeln, vor allem 
im Alpenraum und auch den Mittelgebirgen. Auch die 
Gelbe Tigerschwebfliege (Temnostoma vespiforme) 
ist eine Totholzbewohnerin, die Laubwälder bevor-
zugt und deren Larven »in brüchig-weichen, feuchten 

Birkenstämmen« leben und sich mit speziellen »Ras-
pelwerkzeugen« von dem weichen Totholz ernähren 
(Röder 1990). Die Große Breitfußschwebfliege (Platy-
cheiros peltatus) kommt auf feuchten Standorten und 
gern in Mooren vor, in Laubwäldern vor allem auf son-
nigen Lichtungen. Die Larven wurden an Blattläusen 
von Birken beobachtet. 

Milben

Milben sind eine sehr artenreiche Gruppe kleiner bis 
sehr kleiner Spinnentiere, die zum Teil räuberisch, 
zum Teil auch parasitisch leben. Viele Arten leben im 
Boden, manche auch auf Bäumen (arboricol). Einen 
starken Bezug zur Wirtspflanze weisen vor allem die 
Blattgallen erzeugenden Gallmilben auf. Insgesamt 
kommen acht Milbenarten (Acari) an Birken vor 
(Brändle & Brandl 2001). Anders als die unscheinbaren, 
verborgen lebenden Milben selbst, sind sie anhand ih-
rer Blattgallen relativ auffällig und ihre Anwesenheit 
gut feststellbar, zumal es einige sehr gute, umfassende 
Bestimmungswerke für die Gallen Europas gibt (Red-
fern & Shirley 2011, Grosscurt 2017). Aus Großbritannien 
etwa sind 18 verschiedene, Gallen erzeugende tieri-
sche und pilzliche Organismen von Birken bekannt 
(Redfern & Shirley 2011). Systematische Aufnahmen zur 
Fauna räuberischer oder baumbewohnender Hornmil-
ben an Birken in Mitteleuropa haben bisher hingegen 
offenbar fast noch nicht stattgefunden (vgl. Riedl 1961).

Die Birkenblattmilbe (Acalitus rudis) verursacht an 
der Unterseite von Birkenblättern beulenartige Erhe-
bungen und einen flächigen filzartigen Belag. Diese 
Art ist wohl die häufigste Gallmilbe auf Birkenblättern. 
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Seltener tritt die Gallmilbe Acalitus longisetosus an Bir-
kenblättern auf. Sie verursacht filzige, unregelmäßige 
Flecken auf der Oberseite des Blattes, die im frischen 
Zustand hellrot gefärbt sind. Einzelne Knospen der Bir-
ke befällt die Gallmilbe Acalitus calycophtirus, die sich 
dann stark verdicken und einen Durchmesser von ca. 
10 mm erreichen. Auch diese Art tritt nicht sehr häufig 
auf (Bellmann 2012). 

Vögel

Bei der Vogelwelt wollen wir aufgrund ihrer landes-
weiten Seltenheit an erster Stelle die Raufußhühner, 
Hasel-, Birk- und Auerhuhn nennen, für die Knospen 
und auch Kätzchen der Birken wichtige Nahrungs-
komponenten im Jahreslauf darstellen. Besonders 
das Haselhuhn (Bonasia bonasia) benötigt für den 
Erhalt stabiler Populationen solche Gebüsche mit Pi-
onierbaumarten, wie Birken, Salweide und Hasel. In 
manchen Regionen und Gebieten können Birken eine 
sehr bedeutsame Rolle für Haselhühner spielen (Berg-
mann et al. 1996).

Das gilt auch für das Birkhuhn (Tetrao tetrix) (Klaus et 
al. 1990). Es ist vor allem eine Vogelart alpiner Mat-
ten und mooriger und magerer Standorte mit lichter, 
Taiga-artiger Vegetation, wie sie gern auch Moorbir-
ken-Wälder darstellen können (Rajala 1980). Nicht um-
sonst hat diese Art ihr letztes außeralpines bayerisches 
Vorkommen in der Rhön, mit ihren deutschlandweit 
bedeutsamen Karpatenbirken-Wäldern. Vor allem für 
seine spektakuläre Balz benötigt die Art offene »Are-
nen«, würde aber insgesamt von mehr »ungeordneter 
Landschaft« und einem Mosaik aus Sukzessionsflä-
chen und Mischwäldern mit guter Beteiligung von Pio-
niergehölzen, Weichlaubhölzern und Lichtbaumarten 
viel mehr profitieren. Auch in unberührten Naturland-
schaften ist es ein Bewohner der Übergangszonen aus 
Wald und Offenland, die dort räumlich und zeitlich 
große Flächen einnehmen können (Klaus et al. 1990). 
Verantwortlich für den Untergang dieser Vogelart, die 
eigentlich ein Kulturfolger und ein »Katastrophenvo-
gel« ist (Rajala 1980, Schmalzer 1988) ist, war die Nutz-
barmachtung der Landschaft durch Flurbereinigung 
und den Verlust extensiver Landschaftsstrukturen auf 
dem Großteil der Landesfläche. Alle Maßnahmen, die 
an den verbliebenen Resthabitaten wie den zentralen 
Mooren ansetzen, gehen daher in die falsche Rich-
tung, noch dazu, wenn sie die Gehölze in das Visier 
nehmen. Diese erweisen sich nämlich bei Telemetrie-
studien sogar als die bevorzugten Aufenthaltsorte be-

senderter Birkhühner (unveröff. Studie des Biosphä-
renreservates Rhön).

Die Birken besitzen nur sehr kleine, flugfähige Nüss
chen, die aber trotzdem von immerhin 32 Vogelarten 
als Nahrung genutzt werden (Turcek 1961). Unter den 
Singvögeln sind es vor allem, Erlenzeisig, Birkenzei-
sig und Polarbirkenzeisig, die gerne Birkenkätzchen 
fressen. Beim Erlenzeisig (Carduelis spinus) spielen 
im Winterhalbjahr neben den Samen der Schwarzerle 
auch die Samen der Birken die größte Rolle bei der Er-
nährung. Der Birkenzeisig (Carduelis flammea) brütet 
bei uns im Mittel- und Hochgebirge in lichten Nadel-
wäldern mit beigemischten Birken. Gerade im Winter 
sind Birkenzeisige sehr häufig auf Birken und Erlen 
bei der Nahrungssuche zu beobachten. Die als Winter-
gäste bei uns erscheinenden Birkenzeisige aus Nord
europa sind auf diese Nahrungsquelle angewiesen. 
In den letzten Jahrzehnten hat der Birkenzeisig sein 
Brutgebiet in West- und Mitteleuropa erweitert und 
neue Lebensräume besiedelt (Bezzel 1993). Schon im 
Abschnitt über die wirbellosen Bewohner der Birken 
haben wir erwähnt, dass die oft guten Bestände der ar-
tenreich vertretenen Blattläuse für viele Singvogelarten 
in Birkenwäldern eine wichtige Nahrungsgrundlage 
vor allem bei der Jungenaufzucht darstellen.

Der Polarbirkenzeisig (Carduelis hornemanni) kommt 
weiter im Norden vor als der Birkenzeisig und brütet 
dort in der Tundra, aber auch im borealen Birkenwald. 
Selten kommen Polarbirkenzeisige im Winter nach Mit-
teleuropa.

Der Kleinspecht (Dryobates minor) baut aufgrund 
seiner geringen Größe und seines eher schwachen 
Schnabels seine Bruthöhlen gerne in morschen Bir-
kenstämmen. Er ist darauf angewiesen, dass weiches, 
weißfaules Holz zur Anlage seiner Höhlen zur Verfü-
gung steht.

Auch die beiden Meisenarten Weiden- (Poecile mon-
tanus) und Haubenmeise (Lophophanes cristatus) 
legen in Birkenstämmchen mit bereits verrottetem In-
neren ihre Nisthöhlen an (Pfeifer & Schmidt 2023). Man 
kann daher diese beiden Meisenarten fördern, indem 
man das Nistplatzangebot durch Belassen von stehen-
den, ca. 10 – 15 cm im Durchmesser starken Totholz-
Stämmchen von Birken, Erlen oder Salweide im Be-
stand erhöht. Nach einigen wenigen Jahren sind diese 
Stämmchen im Inneren so weit vermorscht, dass der 
Weiden- und der Haubenmeise der Nestbau ermög-
licht wird.
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Abbildung 13: Waldbirkenmaus (Sicista betulina)  
Foto: Afro Brazilian, https://commons.wikimedia.org

Säuger

Bei den Säugetieren ist in Zusammenhang mit Birken 
v. a. die Waldbirkenmaus (Sicista betulina) (Abbildung 
13) zu erwähnen, deren Hauptlebensraum in lichten, 
feuchten Birkenwäldern liegt. Es handelt sich um eine 
osteuropäische Art, deren geschlossene Verbreitung 
von Südfinnland, das Baltikum, Polen, und Weißruss-
land nach Osten bis zum Ural und Kaukasus reicht 
(Kraft 2008). Die winzige Waldbirkenmaus ist in un-
serer Fauna der einzige Vertreter der Hüpfmäuse und 
durch den bis zur Nasenwurzel durchgehenden Aal-
strich weitgehend unverwechselbar. Sie kann leicht 
übersehen werden, da sie nie große Bestände aufbaut, 
und in »unübersichtlichen« Habitaten vorkommt. So 
dauerte auch ihr Erstnachweis in Deutschland (da-
maliger Grenzen) sehr lange und gelang eher zufällig 
(Sanden-Guja 1952).

In Mitteleuropa kommt sie als Relikte der Kaltzeitrelikt 
nur an wenigen isolierten Stellen vor, konkret in Teilen 
Schleswig-Holsteins, des Bayerisch-Böhmischen Wal-
des, Vorarlbergs und des Allgäus. In jüngerer Zeit gab 
es einige erfreuliche Wieder- bzw. Neufunde dieser Art 
z. B. im Bayerischen Wald und in der Dreiländerregion 
Tschechien  / Deutschland  / Österreich, im Mühlviertel 
und in Vorarlberg (Engleder et al. 2005, Malec et al. 2014, 
Malec & Kraft 2015, Resch et al. 2019, Resch & Blatt 2012, 
Schulz & Schulz 2021, Stille et al. 2018). Vor allem durch 
die Nutzung neuer Nachweismethoden mit Kamera
fallen konnte der Kenntnisstand zur Detail-Verbreitung 
in den Vorkommensgebieten verbessert werden.

Die Birkenmaus heißt nicht zu Unrecht sowohl im 
deutschen wie im wissenschaftlichen Namen nach 
den Birken, obwohl sie wohl keine direkte Bindung an 
Birken-Arten hat. Lichte, nicht zu intensiv »gemanagte« 
Moorbereiche mit Übergangs-Lebensräumen von Wald 
und Offenland und jungen Sukzessionsphasen sind ihr 
Lebensraum – und das sind eben häufig Flächen, in de-
nen Moorbirken eine prägende Rolle spielen können.

Wesentlich unterscheidet sich die Moorbirke von der 
Sandbirke in Bezug auf die hohe Verbissgefährdung 
durch Schalenwild (Hibsch-Jetter 1997, Prien 1997, Ehr-
hart et al. 2016). Ihre weichhaarigen Triebe sind we-
sentlich attraktiver für das Schalenwild als die war-
zigen, kahlen Triebe der Sandbirke und weisen ein 
günstigeres C/N-Verhältnis auf, sind also relativ stick-
stoffreicher. Für Hirschartige, die lichte Wälder und 
Waldlichtungen lieben, wie den Rothirsch (Cervus ela-
phus), sowie für nordische Arten dieser Familie, die 

gern Gebieten mit hohen Anteilen an Feuchtgebieten 
leben, wie den Elch (Alces alces), stellen sie ebenfalls 
eine wichtige Nahrungskomponente dar.

Pilze

Pilze sind treibende Kräfte des Stoffkreislaufs in 
Waldökosystemen. Ohne ihre unermüdliche Tätigkeit 
im Verborgenen könnten Wälder nicht existieren. Sie 
bauen totes Holz ab und führen es wieder dem Stoff-
kreislauf zu, und unterstützen in Symbiose mit den 
Baumwurzeln die Aufnahme bestimmter Nährstoffe. 
Gerade auch in nährstoffarmen und extremen Le-
bensräumen, wie Birkenwälder und speziell von der 
Moorbirke geprägte Wälder sie meist darstellen, haben 
Pilze daher eine besonders wichtige Rolle. Über die 
artenreiche Pilzflora an Birken allgemein und speziell 
die Sandbirke haben Blaschke (2000) und Helfer (2000) 
berichtet.

Es kommt auch eine ganze Reihe von Pilzen beson-
ders an Birken in Hochmooren vor, so Leccinum ho-
lopus und K. variicolor sowie Russula betularum und 
R. sphagnicola, neben diversen weiteren moorholden 
Pilzarten, die in Moorbirken-Moorwäldern mit Sphag-
num gute Bedingungen finden (Einhellinger 1976).

Gezielte Pilzaufnahmen in Moorwäldern des Schwei-
zer Jura (Favre 1948) und Oberbayerns (Einhellinger 
1976) zeigen die große Vielfalt, die Pilze in Moorwäl-
dern, und speziell in den verschiedenen von Moorbir-
ken-geprägten Lebensräumen entwickeln. Einhellinger 
(1976) analysierte auch, wie sich die verschiedenen 
Typen diesbezüglich voneinander unterscheiden. In 
Moorwäldern auf Übergangsmooren mit vorherrschen-
der Moorbirke (Betuleto-Sphagnetum) fand Favre (1948) 
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Abbildung 14: Birken-Rotkappe (Leccinum versipelle)  
Foto: K. Stangl

im Schweizer Jura 110 Arten. Einhellinger stellte im 
feuchten Birkenmoorwald 36 Pilzarten ausschließlich 
dort, 46 sowohl in feuchten wie in trockenen Ausprä-
gungen und 115 im trockenen Birkenmoorwald fest. Im 
Birken-Weiden-Bruchwald mit Weiden (Salix) kartierte 
Einhellinger 173 Pilzarten. In einem sekundären »Über-
gangsmoorwald« nach Abtorfung im Erdinger Moos 
wurden in den Birkenbeständen 110 Arten in den Bir-
ken-geprägten Beständen nachgewiesen und 76 davon 
nur dort (Einhellinger 1976), eine bemerkenswert ähnli-
che Zahl bei ebenfalls intensiven Erhebungen wie bei 
Favre (1948). Moorwälder mit dominierender Moor-
birke sind also in ihren verschiedenen Ausprägungen 
artenreich an Pilzen und stehen dabei auch anderen 
Moorwaldtypen in keiner Weise nach. Wie bei jenen 
kommen auch in den Moorbirkenwäldern spezifische 
Moorarten und auch Arten vor, die auf Birkenwälder 
spezialisiert sind.

Mykorrhiza-Partner
Birken bilden schon aufgrund der in aller Regel be-
siedelten nährstoffarmen Lebensräume in der Natur 
immer Symbiosen mit Ektomykorrhizen aus, woran 
hunderte verschiedene Pilzarten beteiligt sein kön-
nen (Helfer 2000). Es handelt sich dabei sowohl um 
wenig wirtsspezifische Pilzarten wie auch solche, die 
streng nur mit Birken vergesellschaftet sind. In der mit-
teleuropäischen Pilzflora sind selbst jene Mykorrhiza-
pilze, die ausschließlich mit Birken eine Verbindung 
eingehen, sehr zahlreich (Helfer 2000). Dazu gehören 
die Birkenpilz-Röhrlinge der Gattung Leccinum. Der 
Pilzsammler unterscheidet dabei die unterschiedli-
chen Birkenpilze weniger stark als der Mykologe und 
Wissenschaftler. Neben dem Gemeinen Birkenpilz 
(Leccinum scabrum) kennt man noch den Buntfär-
benden Birkenpilz (L. variicolor), den Moor-Birkenpilz 
(L. holopus) und den ebenfalls in Mooren wachsen-
den Grobschuppigen Birkenpilz (L. nucatum). Die 
rothütigen Arten der Gattung Leccinum werden auch 
vom Pilzsammler als Rotkappen bezeichnet. Die Bir-
ken-Rotkappe (Leccinum versipelle) (Abbildung 14) 
kommt ebenfalls nur mit Birken in Symbiose vor (Hel-
fer 2000). Einige Beispiele weiterer Mykorrhiza-Partner 
der Birke sind Arten wie der Birken-Speitäubling (Rus-
sula betularum), der Birkenreizker (Lactarius tormino-
sus), Kokosflocken-Milchling (Lactarius glyciosmus), 
Gelbgestielter Schleimkopf (Cortinarius triumphans), 
Geschmückter Gürtelfuß (Cortinarius armillatus) oder 
Gelbblättriger Ritterling (Tricholoma fulvum).

Der Fliegenpilz (Amanita muscaria), Pilz des Jah-
res 2022, ist durch sein unverwechselbares Aussehen 
weithin bekannt. Weniger bekannt ist jedoch, dass er 

zwar mit vielen Baumarten Mykorrhizen bildet, aber 
besonders gerne mit Birken. Er ist daher in lichten 
Nadel- und Mischwäldern mit Birken-Beteiligung auf 
sauren Standorten häufig zu finden.

Pilze an totem Birkenholz
Ein typischer und streng wirtsspezifischer Begleiter 
der Birken und Zersetzer ihres Holzes ist der Birken-
porling (Piptoporus betulinus). Dieser Pilz wurde bis-
her noch an keiner anderen Baumgattung gefunden. 
Die einjährigen, glatten, muschelförmigen, oberseits 
braungrau gefleckten Fruchtkörper sind in allen Bir-
kenwäldern häufig zu finden. Der Birkenporling verur-
sacht eine kräftige Braunfäule, wobei er sich über Wun-
den wie beispielsweise Aststummel, Zutritt zum Holz 
lebender Bäume verschafft. Er kann als Schwäche-
parasit bezeichnet werden, denn er befällt bevorzugt 
ältere oder geschwächte Birken (Butin 2011). Meistens 
treten die Fruchtkörper am liegenden oder stehenden 
Totholz auf (Blaschke 2000). Helfer (2000) beschreibt 
ihn als aggressiven Parasiten, der vor allem Bäume be-
fällt, die zu schattig stehen. Regelmäßig zersetzt diese 
Art den Stamm bereits vor dem Umstürzen so stark, 
dass er dann, wenn er stürzt, beim Aufprall auf den 
Boden in mehrere Teile zerbricht, was bei keiner ande-
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ren Baumgattung so verbreitet sei (Helfer 2000). Auch 
der gern an Buchen vorkommende Zunderschwamm 
(Fomes fomentarius) besiedelt neben jener Baumart 
bevorzugt auch Birken. Seine stattlichen Fruchtkörper 
sind, wie erwähnt, Lebensraum mancher wirbellosen 
Tierart. 

Manche der holzbewohnenden und -zersetztenden 
Pilzarten der Birken sind selten und weisen eine be-
grenzte Verbreitung in kühl-feuchten Regionen auf, 
wie der Abweichende Schüppling (Pholiota heterocli-
ta) (Helfer 2000). Einhellinger (1976, 1977) fand diese 
Art im Birkenbruchwald des Erdinger Mooses.

Parasitische Pilze
Im winterkahlen Zustand fallen in Birkenkronen oft 
große, büschelartige Gebilde auf, die an Elster-Nester 
oder Eichhörnchen-Kobel erinnern, auf. Es handelt 
sich um so genannte Hexenbesen, die durch Befall 
mit dem Schlauchpilz Taphrina betulina hervorgeru-
fen werden (Blaschke 2000). Dieser Pilz lebt in den 
Knospen und in der Rinde von Birken und regt die 
befallenen Bäume immer wieder zum Austreiben 
zahlreicher schlafender Knospen an. Dies führt zu 
dichten, heftig verzweigten, rundlichen »Büschen« 
in den Birkenkronen, die man eben als Hexenbesen 
bezeichnet. Im Frühsommer bilden sich an der Un-
terseite der Blätter des Hexenbesens die Sporenlager 
des Pilzes (Butin 2011). Der Pilz selbst überdauert mit 
seinem Myzel in der Rinde und in den Knospen der 
Birken. Vor allem in Gebieten mit hoher Luftfeuchte 
oder bei feuchtem Mikroklima ist ein Befall mit Taphri-
na betulina häufig zu beobachten (Bacigalova 1997). 
Bei den befallenen Birken wird die Vitalität kaum 
beeinträchtigt. Helfer (2000) zufolge wird manchmal 
noch eine eigene Art dieser Gattung an der Sandbirke 
unterschieden (T. turgida), doch wird momentan da-
von ausgegangen, dass es sich um Synonyme handelt 
(Christita et al. 2023).

Gelb gesprenkelte Birkenblätter deuten meist auf 
den Befall mit dem Birkenrost (Melampsoridium be-
tulinum) hin. Die Flecken sind zahlreich und unre-
gelmäßig verteilt. Stark befallene Blätter färben sich 
gelb und fallen vorzeitig ab. Es handelt sich um einen 
wirtswechselnden Rostpilz, der seine Entwicklung im 
Frühjahr auf den Nadeln der Lärche (Larix decidua) 
beginnt und später mit den sogenannten Äcidiospo-
ren die Blätter der Birken infiziert (Butin 2011). Weite-
re parasitische Blattpilze an Birken (Kruse 2019) sind 
der die Moorbirke bevorzugende Kleinfrüchtige Bir-
kenmehltau (Erysiphe ornata) und der die Sandbirke 
vorziehende, aber auch an Moorbirke vorkommende 
Großfrüchtige Birkenmehltau (Phyllactinia betulae).

Pflanzen

Auch für Gefäßpflanzen, Moose und Flechten haben 
Moorbirkenwälder eine Bedeutung als Lebensraum. 
In Birken-Moorwäldern sind diese die typischen 
Moor-Bodenpflanzen wie verschiedene Sauer- und 
Wollgräser sowie mehrere Torfmoosarten (z. B. Kneitz 
& Voss 1961). In Birken-Bruchwäldern dominieren 
deutlich andere Arten, u. a. und es treten neben weite-
ren Gehölzen wie der Grauweide (Salix cinerea) auch 
anspruchsvollere Gefäßpflanzen wie der Sumpf-Lap-
penfarn (Thelypteris palustris) hinzu (Walentowski et 
al. 2004). In moorarmen Regionen können solche Bir-
ken-Bruchwälder die naturnächsten Lebensräume und 
letzte Refugien von Moorpflanzen wie verschiedener 
torfbildender Torfmoose sein (Fuchs 2005, Gausmann 
& Jagel 2007).

Wachsen Moorbirkenwälder auf entwässerten Torfen, 
treten die lebensraumtypischen Arten stark zurück 
(Jeske 2022), können aber an Grabenrändern und in 
Senken teilweise noch in Restbeständen vorkommen 
und so Ausgangsbestände bei einer Wiedervernäs-
sung bilden.

Moorbirkenwälder als Lebensraum

Schließlich sind nicht nur Birken und konkret die 
Moorbirke als Gehölze, sondern auch von der Moor-
birke geprägte Moorwälder und Blockhalden-Stand-
orte (vgl. Lohmeyer & Bohn 1972) die spezielle Hei-
mat einiger Arten, die hier ein Vorzugshabitat haben 
oder sogar an diesen Lebensraum gebunden sind. 
Auch für Laubwaldbewohner kältegeprägter Lebens-
räume in hohen Lagen der Gebirge sind Moorbirken 
wichtige Lebensraumelemente, da sie eine der weni-
gen Baumarten ist, die bis in hohe Lagen vorkommt 
(Hibsch-Jetter 1994). Diese Wälder und Gehölzbestän-
de sind »Schutzwälder« auch für die angepasste Fauna 
kältegeprägter Lebensräume.

Unter die Gruppe der »Liebhaber« des Moorbir-
ken-Moorwaldes fallen beispielsweise der Kurzflü-
gelkäfer Boreaphilus henningianus und der Laufkä-
fer Epaphius rivularis (Leipold & Fischer 1987, Frisch & 
Müller-Kroehling 2012, Bußler et al. 2013, Müller-Kroehling 
2015). Eine Laufkäfer-Art ist mit Amara makolskii so-
gar an birkenreiche Bestände regelrecht gebunden 
(Burakowski 1967). Sie tritt zwar nicht nur in Moorbir-
ken-Moorwäldern, sondern auch in anderen Birken-
wald-Typen auf (Müller-Kroehling 2013, 2015), ist aber 
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in Moorbirkenwäldern Südbayerns mit großer Regel-
mäßigkeit vertreten (Müller 2022). 

Zusammenfassung und Ausblick

Moor- und Sandbirke sind wichtige Komponenten der 
Artenvielfalt und der Biodiversität in unseren Wäldern 
und Mooren. Aus ökologischen und ästhetischen Grün-
den stellen Birken in vielen Waldgebieten eine Berei-
cherung dar. Wo sie in größeren Beständen auftreten, 
hat meist ein Ereignis oder Prozess zu einer Störung 
im ökologischen Sinne geführt, auf die die Birkenarten 
reagiert haben. Da sie sehr lichte Bedingungen zum 
Keimen benötigen, sind sie nur unter ganz speziellen 
und vor allem auch sehr extremen ökologischen Be-
dingungen Klimaxbaumarten, sondern vielmehr meist 
Durchgangsstadien im Prozess der Waldsukzession. 
Dies gilt für die Moorbirke weniger als die Sandbirke, 
doch sind auch natürliche Moorbirken-Waldtypen als 
Klimaxstadium auf wenige, sehr konkrete Standorts-
kombinationen beschränkt, die zudem sehr intakt sein 
müssen. Ihr Auftreten in gestörten Mooren ist gleich-
wohl mit einer erheblichen Förderung der Biodiver-
sität, auch der moortypischen, verbunden. Statt ihrer 
meist ohnehin sich als »Kampf gegen Windmühlen« 
erweisenden Bekämpfung sollten stets eher die Wie-
derherstellung der natürlichen ökologischen Bedin-
gungen, im Moor einer dauerhaft hoch anstehenden 
Vernässung, im Fokus der Bemühungen stehen.

Im Hinblick auf die Biodiversität sollte generell ge-
rade die Bedeutung der Birken und der anderen 
Pionierbaumarten, Salweide, Aspe, Vogelbeere, für 
die Artenfülle unserer Wälder berücksichtigt werden. 
Bewusstes Belassen bzw. Fördern der Pionierbaum
arten bei der Waldpflege leistet einen bedeutenden 
Beitrag für eine größere Artenvielfalt im Wald und ist 
häufig mit einem geringen Bewirtschaftungs- und Pfle-
geaufwand verbunden. Durch die Trockenschäden im 
Zuge des Klimawandels nimmt ihre Bedeutung noch 
einmal stark zu, um Wunden in den Wäldern zu hei-
len, das Waldhumuskapital zu erhalten und die erste 
Pioniergeneration auf dem Weg zu neuen, stabileren 
Mischwäldern zu stellen. Durch gewährte »Duldung« 
als Mischungselemente oder sogar, wo sie nur gerin-
ger beigemischt sind, gezielte Konkurrenz-Unterstüt-
zung bei der Bestandespflege, aber auch durch die 
aktive Berücksichtigung auf den Sonderstandorten 
und an Waldrändern, sollten sie wo immer möglich 
am Bestandesaufbau auch dauerhaft beteiligt werden. 
Ihr Vorkommen dient dadurch auch der Reduktion 

des Befallsdrucks von zu Massenvermehrung dienen-
den, forstschädlichen Arten, weil sich auf den Birken 
die Gilde von deren Gegenspielern und Antagonisten 
stets auf einem gewissen Niveau gleichsam »in Bereit-
schaft« halten kann.

Moorwälder geraten im Klimawandel unter Druck, wo 
ihnen aufgrund von Entwässerungsmaßnahmen und 
durch großflächige Landschaftseingrifffe und sinken-
de Grundwasserspiegel das Wasser fehlt. Sie sind aber 
auch ein Teillebensraum der Moorkomplexe, der den 
Moorwasserhaushalt und das Moor-Eigenklima stabi-
lisiert (Kaule et al. 2018). Oft sind es aufgrund einer 
regelrechten Ammengehölzfunktion in relativ trocke-
nen Mooren auch gerade Bereiche unter Gehölzen, in 
denen sich aufgrund höherer Luftfeuchte noch letzte 
Reste der moortypischen Vegetation halten können 
(Laube 2009, vgl. auch Bachmaier 1963). Auch die von 
Gehölzen am Rand offener Moorbereiche gespendete 
Windruhe und reduzierte Aufheizung können für man-
che Moorbewohner offener Moorlebensräume wichtig 
sein (z. B. Heinecke et al. 2013 mit Beispielen aus der 
Gruppe der Schmetterlinge). Streng hochmoorbe-
wohnende, tyrphobionte Arten kommen durchaus in 
Mooren mit Gehölzen vor (z. B. Nickel et al. 2002, Frisch 
1995, Frisch & Müller-Kroehling 2012)

Lichte und auch dichtere Moorwälder erfüllen gerade 
in Mooren in tieferen und wärmeren Lagen zuneh-
mend auch Refugialfunktionen für Arten, die eher offe-
ne Moorhabitate benötigen (Kaule et al. 2018). Im Hin-
blick auf häufigere heiße Extremsommer im Zuge des 
Klimawandels wird der Anspruch von Arten an einen 
mikroklimatischen Toleranzbereich zunehmend bes-
ser in den luftfeuchteren Gehölzbereichen erfüllt. Die 
meisten natürlichen Moore waren Mosaike mit zahlrei-
chen Übergängen. Starre »Wald-Offenland-Grenzen« 
wie »Demarkationslinien« entlang Lebensraumtyp-Kar-
tiergrenzen und Zuständigkeitsgrenzen werden dem 
nicht gerecht, zumal der Blick in historische Luftbilder 
und alte Karten oft zeigt, dass die vermeintlich ganz 
gehölzfreien Bereiche oft schon historisch das Ergeb-
nis intensiver Schwendungsmaßnahmen waren. Ge-
rade auch die räumlichen und zeitlichen Übergänge 
sind wichtige Lebensräume für viele Moorbewohner, 
auch die Moorbirke. Mit einem »In Dubio pro Betula« 
(Müller-Kroehling 2019a) und einem Ansetzen von Maß-
nahmen am Wasserhaushalt über die vorhandenen 
Gräben, die es wo immer möglich zu verschließen gilt, 
wird man dem Ziel des Erhalts intakter Moorlebens-
räume und ihrer vielfältigen, natürlichen Lebewelt am 
besten gerecht. 
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Summary: A total of 499 phytophagous insect and mite 
species occur on the native representatives of the genus 
Betula, of which 133 species are specialized on birch trees. 
Birch trees are therefore very important carriers of biodi-
versity in general in open country and in forests and espe-
cially in peatlands. In this article, the species of insects, 
mites, vertebrates and fungi that are largely related to 
the genus Betula are presented and treated, particularly 
from the perspective of peat bog biodiversity. Many of 
the species that are specially adapted to downy birch and 
birch in bogs have been little researched and have often 
only rarely been recorded or are endangered. Many of 
them are rather inconspicuous and do not belong to the 
species groups that are preferably examined in surveys. 
This component of the biodiversity of bogs and other ha-
bitats characterized by downy birch deserves much more 
attention, also with regard to the measures that are often 
carried out in bogs, such as the clearing and removal of 
downy birch, although they actually belong to the bog 
vegetation and an anwanted dominance under certain 
site conditions should be controlled through raising the 
water table and closing ditches. The importance of bir-
ches, but also of other pioneer tree species such as wil-
low, aspen and rowan, should be given more considerati-
on for the biodiversity of our forests. Consciously leaving 
and also promoting the pioneer tree species makes an 
important contribution to a greater abundance of spe-
cies in our forests. In bogs, too, sparse and dense downy 
birch forests, especially in lower and warmer locations, in-
creasingly fulfill refugial functions for species that require 
more open bog habitats.
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Zusammenfassung: Die Moorbirke ist durch zahlreiche 
ökologische Unterschiede zur Sandbirke gekennzeichnet 
und im Gegensatz zu jener eine Art, die Moorstandorte 
stark bevorzugt. Auf Niedermoorstandorten kann sie Bir-
kenbruchwälder bilden oder an gemischten Bruchwäldern 
beteiligt sein, in Hochmooren ist sie natürlicherweise vor 
allem eine Mischbaumart der Randwälder. Insgesamt be-
nötigt die Moorbirke jedoch Moore, die nicht ganz nass 
sind, sondern zumindest zeitweise oberflächlich austrock-
nen. Durch die Entwässerung von Mooren wurde sie da-
her vielfach indirekt gefördert, ging dann aber vielerorts 
durch die fortschreitende Austrocknung wieder zurück. 
Werden entwässerte Moorstandorte wieder vernässt, 
profitieren davon bis zu einem gewissen Grad der Vernäs-
sung die Moorbirken. Aufgrund ihrer zahlreichen günsti-
gen Wirkungen für alle Moorschutzfunktionen sind Moor-
birken- und Moorbirkenwälder, die zu den gefährdeten 
und national und europaweit geschützten Lebensräumen 
gehören, mehr wertzuschätzen und zu erhalten.

 
Birken sind lichtliebende Baumarten, deren Wertschät-
zung in Mitteleuropa durch Forstleute und Moorschüt-
zer gleichermaßen traditionell gering ist. In diesem 
Beitrag soll ihre Rolle in natürlichen und veränderten 
Mooren betrachtet werden, einschließlich der Frage, 
welche Potenziale im Zusammenhang mit Moorrenatu-
rierungen und den mit dem Moorschutz verbundenen 
Zielen mit dieser Baumart verknüpft sind.

Die forstliche Geringschätzung für Birken manifestiert 
sich bereits in der häufig praktizierten Nichtunter-
scheidung beider Arten, so dass vereinfachend von 
»der Birke« gesprochen wird, und auch in forstlichen 
Inventuren z. T. vollständig unterblieb (Müller-Kroehling 
2019b). Obwohl die Moorbirke sich durch deutlich 
andere ökologische Ansprüche und Eigenschaften als 
die Sandbirke auszeichnet, und obwohl es eine der 
wenigen Baumarten für bestimmte »forstliche Prob-
lemstandorte« ist, erfährt sie bislang meist kaum mehr 
»Gegenliebe« seitens des Forstes als die Sandbirke 
(vgl. ausführlicher Müller-Kroehling 2019b).

Auch bei Naturschützern ist sie gerade in Mooren 
meist mit einer überwiegend negativen Einschätzung 
belegt (vgl. hierzu Müller-Kroehling 2019a). Geschlosse-
ne Birkenwälder entwickeln sich auf organischen Bö-
den meist dort, wo die Moore nicht ganz intakt sind. 
Oft geht dies mit der Vorstellung einher, dass die Bir-
ken ihrerseits einen Teil dazu beitragen, die Moorbö-
den regelrecht »leerzupumpen«, sowie ferner auch die 
lichtliebende Moorvegetation mit ihren torfbildenden 
Moosen und Sauergräsern und ihre ebenfalls lichtlie-
benden tierischen Bewohner zu verschatten.

Weder Forst- noch Naturschutz bringen also in der 
Regel dieser Baumart bisher viel Wertschätzung ent-
gegen. In dem vorliegenden Beitrag soll die natürli-
che und heutige Verbreitung der Moorbirke und ihre 
Ansprüche und Toleranzen gegenüber den Standorts-
eigenschaften beleuchtet werden. Ziel ist eine Stand-
ortbestimmung ihrer Rolle im und ihres Verhältnisses 
zu einem umfassend verstandenen Moorschutz, der 
Aspekte des Moorbodenschutzes und des Klimaschut-
zes ebenso umfasst wie auch den Erhalt der moortypi-
schen Biodiversität.

Wo wächst die Moorbirke natürlicherweise?

Standortsansprüche
In den Zeigerwerten nach Ellenberg et al. (1992), wer-
den Moorbirke (und die Karpatenbirke als Unterart 
derselben getrennt aufgeführt) wie in Tabelle 1 darge-
stellt eingestuft. 

Die Nominatform der Moorbirke hat eine Lichtzahl 
der Verjüngung von 7 (Karpatenbirke von 9), was be-
deutet, dass die Verjüngung lichtbedürftig bzw. ext-
rem lichtbedürftig ist. In geschlossenen und daher 
relativ schattigen Ausgangsbeständen ist sie nicht in 
der Lage, sich durch Naturverjüngung an der Folge-
bestockung zu beteiligen (Jeske 2022). Die Tempera-
turzahl ist bei der Nominatform indifferent, bei der 
Karpatenbirke mit 4 angegeben (»hochmontan-(mon-
tan)«). Die Kontinentalität ist als indifferent angege-
ben. Die Feuchtigkeitszahl ist bei der Nominatform 
für Verjüngungspflanzen 8, d. h. nur eine Wertstufe 
unter dem maximalen Wert für terrestrische Pflanzen 
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Abbildung 1: Urige Uralt-
Moorbirken bereichern 
halboffene Moorbereiche,  
Engenkopfmoore im Hoch-
allgäu. Foto: B. Mittermeier

von 9. Bei der Karpatenbirke ist die Feuchtigkeitszahl 
als indifferent angegeben, was wohl auf ihre ohnehin 
kühl-feuchte Umgebung bezogen werden muss. Als 
Reaktionszahl ist 3 (Nominatform) bzw. 1 (Karpaten-
birke) angegeben, und sind somit saure Verhältnisse 
für das Vorkommen der Art prägend, und zwar noch 
stärker für die Karpatenbirke als für die Nominatform. 
Ähnlich ist es bei der Stickstoff- bzw. Nährstoff-Zahl 
(Nominatform 3, Karpatenbirke 1). Beide Arten vertra-
gen kein Salz im Boden (Salzzahl 0).

Der Vergleich mit der Sandbirke (B. pendula) zeigt in 
den Zeigerwerten große Unterschiede in den meisten 
Merkmalen. Zutreffend schrieb bereits Gayer (1898), 
dass die Moorbirke anspruchsvoller an den Wasser-
haushalt ist und Rubner (1953), dass die Sandbirke auf 
(nassen) Moorböden nicht vorkommt. 

Moorbirken sind zwar die namensgebende Baum
art des Moorbirken-Moorwaldes, aber nicht vollstän-
dig auf Moore und Brüche beschränkt. Vielmehr 
kommen sie auch auf mineralischen, oft allerdings an-
moorigen Feuchtstandorten vor, sowie beispielsweise 

auf Kaltluftsystem-geprägten Blockhaldenstandorten 
(Pott 1992, Sautter 2003). Gemeinsamer Nenner die-
ser Standorte mit dem Vorkommen in Mooren sind 
Nährstoffarmut und Kältetoleranz – beides kennt sie 
aus ihrer subarktischen Heimat. Hier ist die Moorbir-
ke unter anderem natürlich auch auf Moorstandorten, 
aber auch allgemein in der Taiga und Baumtundra, 
eine wichtige Waldbaumart, die nördlich des Na-
delwaldgürtels aus Fichten- und Waldkiefern einen 
reinen Birkenwaldgürtel und dort die subarktische 
Baumgrenze ausbildet (Hibsch-Jetter 1997). Auch im 
Gebirge steigt die Moorbirke etwas höher als die Sand-
birke (Hibsch-Jetter 1994). Südlich der Alpen ist es ihr 
zu trocken und warm. Es ist also gerechtfertigt, die 
Moorbirke unter allen heimischen Baumarten als ei-
nen »kälteadaptierten Lebenskünstler« zu sehen. (vgl. 
Abbildung 1)

Zur Illustrierung der ökologischen Ansprüche und 
Toleranzen seien auch die Vorkommen in feuchten, 
bodensauren Eichen-Mischwäldern Norddeutschlands 
(Pott 1992, Ellenberg 1996), auch als dauerhaft beteilig-

Lichtzahl Tempera-
turzahl

Kontinentali-
tätszahl

Feuchte-
zahl

Reaktions-
zahl

Stickstoff-
zahl

Betula pubescens (Baumschicht) 8 X X 3 3
Betula pubescens (Strauchschicht) 7 X X 3 3
Betula pubescens (7) X X 8 3 3
Betula pubescens ssp. carpatica (9) 4 X X 1 1

Tabelle 1: Wichtige Zeigerwerte nach Ellenberg (aus https://statedv.boku.ac.at/zeigerwerte)
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te Baumart (Brauer 2017 mit einem Fallbeispiel) und 
als Schlussgesellschaft vermoorter Dünentäler der 
Nordseeinseln (Pott 1992), aber auch als Pioniergesell-
schaft auf Trümmer- und Schuttstandorten (Ellenberg 
1996) erwähnt.

Sie kann auch in Bayern auf verschiedenen, jedoch 
stets eher sauren Standorten als Mischbaumart beige-
mischt sein, sei es in Nadelforsten, aber auch in natur-
näheren Laubwaldgesellschaften mit führenden Eichen, 
oder auch auf bestimmten Standorten in Auwäldern. 
Selbst in carbonatreichen Auen tritt sie teilweise auf, 
beispielsweise in anmoorigen und vermoorten, abfluss-
schwachen Altwasserrinnen. Ihre Präferenz für saure 
Standortsbedingungen wird hier durch mooriges Sub-
strat ausgeglichen, also durch organisch angereicherte 
Standorte mit gehemmter Zersetzung. In Buchen- 
geprägten Lebensräumen hat sie meistens nur eine 
kurze Stippvisite als Pionier in Lücken, bevor sie von 
den plastischen Kronen der Buchen ausgedunkelt wird.

Birken in Mooren – Moorbirken?  
Hinweise zur Artbestimmung und der 
Frage von Hybriden

Die Moorbirke kann speziell auf erheblich entwässerten 
Moorstandorten unter Bedingungen auftreten, unter 
denen auch (und nur dort!) die Sandbirke (Betula pen-
dula) im Moor gedeihen kann. Erst menschliche Aktivi-
täten haben dazu geführt, dass beide Arten in Mooren 
nicht selten gemeinsam vorkommen (Wagner 1994).
Da zudem häufig Exemplare vorhanden sein können, 
die in ihren Blattmerkmalen zwischen beiden Arten ste-
hen oder Übergangsformen darstellen, wird vielfach 
davon ausgegangen, dass solche Hybriden verbreitet 
seien. Das ist jedoch aus verschiedenen Gründen meist 
nicht der Fall (Rubner 1953, Hibsch-Jetter 1997). Es 
existieren verschiedene relativ wirksame, phänologi-
sche wie auch morphologische Kreuzungsbarrieren, 
die dafür sorgen, dass beide Arten sich als solche er-
halten, auch wenn beide in einem Gebiet gemeinsam 
vorkommen. Bereits die unterschiedliche Blütezeit und 
Chromosomenzahl unterbinden weitgehend das Bas-
tardieren beider heimischen baumförmigen Birken-Ar-
ten, geringe Vitalität und meist gegebene Sterilität der 
Nachkommen sorgen dafür, dass es nicht zu einer fort-
schreitenden Vermischung kommt (Rubner 1953, Bon-
nemann & Röhrig 1971/72). Morphologisch als Hybri-
den erscheinende Individuen sind meistens tatsächlich 
Moorbirken (Hibsch-Jetter 1997). 

Ihre Unterscheidung bei Waldinventuren und in der 
Forsteinrichtung ist sinnvoll und möglich (Müller-Kroeh-
ling 2019b). Wenn bei der Jungbestandspflege beide 
Arten unterschieden werden sollen, z. B. um die Moor-
birke zu fördern und die Sandbirke herauszupflegen, 
ist vor allem die Behaarung der jungen Triebe der auch 
»Haarbirke« genannten Moorbirken ein zuverlässiges 
Merkmal (Hibsch-Jetter 1997), während jene der Sand- 
oder Warzenbirke an den Enden der Zweiglein warzig 
und rau, aber nicht behaart sind.
Die Karpatenbirke (ssp. carpathica) ist eine Unter-
art der Moorbirke, mit der es fließende Übergänge 
gibt (Wagner 1994, Hibsch-Jetter 1997), und deren 
genaue Einordnung und Entstehung durch mögliche 
Kreuzungs- oder Introgressionsereignisse der Vergan-
genheit noch nicht abschließend geklärt sind. Wenn 
hier von der Moorbirke die Rede ist, so ist damit die 
Sammelart »sensu lato« gemeint. Die Unterscheidung 
der »normalen« Moor- und der Karpatenbirke ist eher 
eine Frage bei künstlich neu zu begründenden Flächen. 
Steht deutlich der Naturschutz im Vordergrund, soll-
te Karpatenbirken-Herkünften der Vorzug gegeben 
werden, die ja auch meist über Naturverjüngung von 
örtlich standortsheimischen Ausgangsbäumen zu rea-
lisieren sein werden. Sind es jedoch eher forstliche Pro-
duktionsziele im Sinne einer zwar moorfreundlichen, 
aber doch Nutzholzsortimente anstrebenden Nass-Be-
wirtschaftung, so sind es eher entsprechende Herkünf-
te der Nominatform, deren Verwendung naheliegt.

Waldgesellschaften mit Moorbirken
Oberdorfer (1983) charakterisiert die Moorbirke als 
»zerstreut in Moor- und Bruchwäldern, vor allem 
des Gebirges, in Zwischenmooren, auf staunassen, 
staufeuchten, mäßig nährstoffreichen, basenarmen, 
sauren, humosen Sand- und oder modrig humosen 
Torfböden, frosthartes Pionierholz, vor allem im Bir-
kenmoor (mit Vaccinium uliginosum) und Birken-
bruch (Salicetum auritae betuletosum), im Süden vor 
allem im Gebirge (selten auch Rheinland), im Norden 
auch im Hügel- und Tiefland, Alpen bis 1580 m.«

Moorbirken-Moorwald ist unter dem EU-Code 
»*91D1« ein eigener Subtyp des prioritären FFH-Le-
bensraumtyps Moorwald. Torf- und wollgrasreiche 
Vorkommen im feuchten Randstau der Hochmoore, 
dem Lagg, sind der typische Moorbirken-Moorwald. 
Hier sind stets Torfmoose, Wollgräser und die moor-
typischen Zwergsträucher Rauschbeere (Vaccinium 
uliginosum) und Moosbeere (Oxycoccus oxycoccus) 
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Abbildung 2: In nährstoff
reicheren Niedermooren 
bilden sich Birken-Bruch
wälder aus. Foto: E. Lohberger

waldstandorten setzt sich unter bayerischen Verhält-
nissen meist die Schwarzerle durch, außer in hohen 
Lagen, wo die Schwarzerle u. a. wegen Schneebruch-
gefahr fehlt.

Moorbirken-Moorwald (FFH-Subtyp *91D1) wird in 
Bayern in der Kartierpraxis nur dort ausgeschieden, 
wo die Moorbirke dominiert (mindestens 50 % Anteil) 
und meist nur dort, wo die Annahme besteht, dass 
dies nicht nur ein Sukzessions-bedingtes Durchgangs-
stadium ist (vgl. Sautter 2003). Häufig kommt die sehr 
»verträgliche« Baumart ohnehin in Form von Mischbe-
ständen vor, die dann dem »Mischtyp« (*91D0) zuge-
ordnet werden. 

Unter ganz bestimmten Standortsbedingungen hal-
ten sich aber auch als stabile »Klimaxgesellschaft« 
Birken-Moor- oder Birken-Bruchwälder (Hibsch-Jetter 
1997, vgl. Abbildung 6). Laut FFH-Kartierhandbuch 
sind es jene »Anmoor-, Nieder- und Zwischenmoore-
Standorte, die für die Schwarz-Erle zu basenarm sind, 
in sommerkühlen, schneereichen Mittelgebirgen ober-
halb der Höhenverbreitung von Schwarz-Erle, Wald-Kie-
fer, Spirke (hochmontane Stufe) liegen und die für die 
Fichte zu basen- und nährstoffarm oder zu nass sind« 
(LfU & LWF 2022). 

Eine spezielle Situation stellen die Vorkommen in 
der Rhön dar (vgl. Abbildung 5), die außerhalb der 
natürlichen Verbreitung von Fichte (Picea abies) und 
Bergkiefer (Pinus mugo und P. rotundata) liegen, so 
dass als Konkurrenzbaumart auf wald- bzw. baumfä-
higen Moorstandorten hier nur die Waldkiefer (Pinus 
sylvestris) in Frage kommt, die aber auf kontinentale, 

ihre Begleiter. Hingegen werden Vorkommen auf ba-
senreicheren Torfen, in Nieder- und Quellmooren und 
auf Anmoorgleyen, in denen sie von der Ohrweide und 
einer bessere Nährstoffausstattung und Mineralboden-
wassereinfluss anzeigenden Pflanzenarten begleitet 
wird, als Birken-Bruchwald bezeichnet. (vgl. Abbildung 
2). Es bestehen jedoch fließende Übergänge zwischen 
beiden Typen (vgl. Abbildung 4), und die Verwendung 
beider Begriffe ist zwischen den verschiedenen vegeta-
tionskundichen »Schulen« auch nicht immer ganz ein-
heitlich. Auch werden die Birkenbruchwälder verbreitet 
vegetationskundlich zu den Nadelbaum-betonten Moor-
wäldern gestellt (Mucina et al. 1993, Walentowski et al. 
2004) oder mit diesen sogar als »Sphagno-Betuletalia« 
zusammengefasst (z. B. Scamoni 1960, ähnlich auch Pott 
1992). Alternativ werden sie aber von anderen Autoren 
mit den Erlen-Bruchwäldern gemeinsam gruppiert (z. B. 
Sautter 2003), in denen Moorbirken zumindest regional 
auch verbreitet vorkommen können (Scamoni 1960). 
Ellenberg (1996) schließlich sieht die Birkenbruch-
wälder mit den feuchten Eichen-Hainbuchenwäldern 
Norddeutschlands verwandt und die Birkenwälder der 
Hochmoore v. a. als vorübergehende Stadien.

Die insofern nicht immer einfache Trennung von 
Birkenmoor- und -bruchwald ist aber v. a. eine akade-
mische Frage, denn beide sind gesetzlich geschützt 
(LfU 2022) und können auch beide dem FFH-LRT 
*91D1 zugeordnet werden (LfU & LWF 2022), der Bir-
ken-Bruchwald zumindest in seinen besonders nähr-
stoffarmen Ausprägungen, die in Bayern auch die 
vorherrschenden sind. Auf nährstoffreicheren Bruch-
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Abbildung 3: Aus Natur-
verjüngung entstandener 
Moorbirken-Bestand im 
Grießenbacher Moos  
(Lkr. Landshut).   
Foto: J. Stiegler

sommertrockene Moore spezialisiert ist. Für die meis-
ten anderen Regionen Süddeutschlands wird hinge-
gen, wie dargestellt oft angenommen, dass die vor-
handenen Birken-Moorwälder nur Durchgangsstadien 
darstellen. Insgesamt wird der Moorbirken-Subtyp in 
den meisten FFH-Gebieten nur auf geringen Flächen 
kartiert (vgl. Tabelle in Müller-Kroehling 2019a). Er stellt 
daher einen der seltensten Moorwald-Typen Bayerns 
und Süddeutschlands dar.

Die Moorbirke ist also vorwiegend als Mischbaum
art in den anderen Moorwald-Subtypen enthalten, 
kann aber je nach Entstehungsgeschichte des Bestan-
des auch mehr oder weniger fehlen. Beispielsweise 
im FFH-Gebiet der »Todtenau und umgebende Auen« 
(FFH-Gebiet DE 7144-301) nimmt die Moorbirke 29 % 
des Moorwald-Mischtyps ein, in der Verjüngung ist 
sie dort mit 11 % vertreten. Ferner ist sie in geringe-
ren Anteilen auch in den auskartierten Moorwald-Sub
typen Bergkiefern- und Fichten-Moorwald vorhanden. 
Moorbirken-Moorwald wurde hingegen nicht auskar-
tiert. Manchmal, wie im »Rotter Forst« (FFH-Gebiet DE 
7038-371), wurde trotz hohen Anteils der Moorbirke 
am Mischtyp von über 70 % auf die Auskartierung von 
Moorbirken-Moorwald verzichtet, wohl in der Annah-
me, dass es sich um ein Durchgangsstadium handelt. 
Selbst im NSG und FFH-Gebiet »Birkenbruchwald Öd«, 
dessen namensgebende Baumart sie dort ist, nimmt 
der Subtyp nur eine kleine Fläche ein.

Die LWF hat für verschiedene Zwecke eine Liste be-
sonders repräsentativer Moorbirkenbestände erstellt, 
die auf Anfrage zur Verfügung gestellt werden kann.

Moorbirken-Moorwald in Bayern
Flächenhafte Kartierungen der Moorbirkenbestände 
gibt es für Deutschland und auch speziell für Bayern 
nicht. Der Dritten Bundeswaldinventur zufolge neh-
men Moorbirken auf organischen Böden etwa 34.200 
Hektar der deutschen Wälder ein (Müller-Kroehling 
2019b), auf dem Großteil dieser Fläche sicherlich als 
Mischbaumart.

Es kann davon ausgegangen werden, dass fast alle 
Moorbirkenbestände in Bayern durch Naturverjün-
gung entstanden sind. Pflanzungen dieser Baumart 
kommen zwar vor (Abbildung 3 und Beitrag »GRIMO-
Projekt« auf Seite 59), stellen aber angesichts der ins-
gesamt eher geringen Wertschätzung für diese Baum
art dennoch eine Ausnahme dar.

Besonders interessant ist speziell ihre Rolle in 
Wäldern, die der natürlichen Waldentwicklung unter-
liegen. Hierzu liegen bislang nur für die Naturwald
reservate, nicht aber die relativ neue Kategorie der 
Naturwälder Daten vor. Auch liefern bislang nur die 
Vegetationsaufnahmen hierfür verwendbare Daten, 
da in den waldkundlichen Aufnahmen die beiden 
baumförmigen Birken-Arten bisher leider nicht un-
terschieden werden. Aus 158 und somit fast allen 
bayerischen NWRen lagen zum Zeitpunkt der Aus-
wertung Vegetationsdaten in der NWR-Datenbank 
vor (vgl. Müller-Kroehling 2019a). Diesen liegen zwar 
unterschiedlich intensive Erhebungen zugrunde, doch 
kann davon ausgegangen werden, dass die Gehölz-
arten tendenziell relativ gut erfasst sind. In 28 (17 %) 
der in dieser Hinsicht untersuchten NWRe konnte die 
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Z-Baum-Kandidaten mit A- und B-Qualitäten der  
Moorbirke sind im Aufnahmebestand in ausreichendem 
Maß vorhanden (aus Bsc-Arbeit F. Eisenschmid, 2023).

Projekt »GRIMO« –  
Vernässung und Nutzung von Moor
wäldern auf Niedermoor 

Bisher beschäftigt sich die Moorrenaturierung in Bay-
ern vorwiegend mit Hoch- und Übergangsmoor-Kom-
plexen. In intakten Hochmooren spielen Moorbirken 
vor allem in den Moorrandwäldern eine wichtige 
Rolle. Nieder- und Anmoore machen jedoch in Bayern 
einen erheblich größeren Anteil der Fläche aus. Sie 
funktionieren anders als Hochmoore. Während jene 
wie ein Schwamm das Wasser festhalten und daher 
einfacher vernässt werden können, sind Niedermoore 
Grundwassermoore und funktionieren nach dem Prin-
zip »Badewanne«: am tiefsten Punkt läuft das Wasser 
heraus. Noch viel stärker waren diese Moore einer 
Intensivierung der Nutzung zugänglich. Vielfach wur-
den sie zudem bereits durch die Landschaftsentwässe-
rung durch Flussbegradigungen und Autobahnbauten 
vorentwässert. Um sie wieder vernässen zu können, 
muss daher der Grundwasserspiegel wieder angeho-
ben werden. Dies ist nicht nur wegen nachlassender 
Grundwasserspende durch den Klimawandel, sondern 
auch wegen zahlreicher, widerstreitender Nutzungsin-
teressen vielfach eine schwierige Aufgabe. Nur umfas-
sende, allen Aspekten gerecht werdende Planungen 
können zu einer Verbesserung der aktuellen Moor-
zustände führen. Die Torfe und das Moor erhaltende 
Wasserstände können in den Niedermoorgebieten 
vielfach nicht vollständig, sondern nur bis zu gewissen 
Grundwasserständen wiedervernässt werden. 
In solchen teilrückvernässten Mooren kann eine ex-
tensive Forstwirtschaft mit an Nässe angepassten, 
heimischen Baumarten potenziell eine Rolle spie-
len. Im vom StMELF finanzierten Forschungsprojekt 
»GRIMO« untersucht die LWF im Grießenbacher Moos 
(Landkreis Landshut) alle Aspekte rund um eine sol-
che mögliche Vernässung, in einem ca. 80 ha großen 
Waldgebiet auf noch über 2 Meter mächtigen Nieder-
moortorfen. Das Gebiet ist Großprivatwald. Der Wald-
besitzer unterstützt das Projekt maßgeblich, da er an 
einer zukunftsfähigen, das Bodenkapital erhaltenden 
Bewirtschaftung der Bestände interessiert ist. Torf-
schwund durch Entwässerung und die Probleme rund 
um standortsfremde Nadelbäume stellen auf diesen 
Standorten eine nicht nachhaltige und risikobehaftete 
Option dar. In dem Projekt sollen Alternativen beleuch-
tet werden. Auf einem erheblichen Teil der Waldfläche 
stocken bereits gutförmige Schwarzerlen und Moor-
birken-Jungdurchforstungen, die für eine Vernässung 

geeignet sind, ohne erst einen Waldumbau initiieren 
zu müssen, was eine denkbar günstige Voraussetzung 
darstellt, noch dazu in einem so gut arrondierten 
Moorwaldgebiet, mit einer geringen Angrenzerprob-
lematik und und ohne Besitzersplitterung.
Torfmächtigkeit und -zustand, Hydrologie, Gräben, 
Vegetation, aber auch die Fauna, ferner auch die 
Treibhausgasbilanz der Torfböden und der Holznut-
zung, und nicht zuletzt die Waldbestockung wurden 
hierfür einer interdisziplinären Untersuchung unterzo-
gen. Für die waldwachstumskundlichen Analysen kam 
das terrestrische Laserscanning zum Einsatz.
Die Wertanalysen, die auch im Rahmen einer Bache-
lorarbeit an der TU München bearbeitet wurden (Ei-
senschmid 2023), ergaben für die aufgenommenen 
Moorbirken- und Schwarzerlenbestände ein sehr ho-
hes Nutz- und Wertholzpotenzial. Durch Förderung 
der bestveranlagten Zuwachsträger kann in den Be-
ständen wesentlich mehr erzeugt werden als Brenn-
holz. Wichtig für die Wirtschaftlichkeit dieser Form der 
Nutzung ist aber auch, wie das Holz zukünftig gerückt 
und aus dem Wald abgefahren werden kann. Das Er-
schließungssystem muss hierfür an die zukünftig ver-
nässte Situation angepasst werden.
Von der Vernässung profitiert die Treibhausgasbilanz, 
der Torfkörper bleibt erhalten, und die durchaus noch 
vorhandenen Moorbewohner aus Flora und Fauna 
können im Gebiet gesichert werden.
Aufgrund der großen potenziellen Bedeutung des ab-
teilungsübergreifenden Projektes wurde auch bereits 
im Bayerischen Fernsehen und in der Süddeutschen 
Zeitung darüber berichtet. Die wichtigsten Ergebnisse 
des Projektes sollen noch dieses Jahres in »LWFaktuell« 
vorgestellt werden.
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Abbildung 4: In hoch-
gelegenen Nieder- und 
Übergangsmooren bildet 
die Moorbirke natürliche 
Randwälder, die einen 
stabilen Zustand darstellen 
können (Oberbreitenau, 
Bayerischer Wald).  
Foto: S. Müller-Kroehling

Moor- einschließlich der Karpatenbirke nachgewiesen 
werden. Über drei Viertel der Nachweise (77 %) stam-
men aus den »Moor-NWRen«, die fast vollständig von 
Moor- (oder Bruchwald) -Standorten eingenommen 
werden, die übrigen aus allen anderen NWRen, wo-
bei auch diese zum Teil über (an)moorige Standorte 
verfügen können. Die Moorbirke wurde in 94 % der 
NWRe nachgewiesen, die Moorstandorte (Hoch- oder 
Niedermoore und Anmoore) enthalten.

Eine führende, bestandsbildende Rolle kommt 
ihr vor allem in den drei Moor-Reservaten der Rhön 
»Schwarzes Moor«, »Großes Moor« und »Kleines 
Moor« (Abbildung 5) zu. Ferner ist sie wohl in allen 
Rhön-NWRen auch in den dortigen Blockhalden prä-
sent (eig. Aufzeichnungen). Dass sie in ihrer Unterart 
Karpatenbirke in verschiedenen Waldgesellschaften 
der Rhön eine so prominente Rolle spielt, wurde auch 
bereits in umfangreichen Arbeiten als große Beson-
derheit und spezielles Schutzgut dieser artenreichen 
Mittelgebirgsregion von bundesweiter Naturschutzsei-
te gewürdigt (Lohmeyer & Bohn 1972). 

In den übrigen Reservaten ist die Moorbirke meist 
nur beigemischt vorhanden. Den Aspekt eines auch 
über etliche Jahrzehnte bestehenden Pionierwaldes 
dieser Baumart spiegelt der Westhang des Natur-
waldreservates »Seebuchet« in der oberbayerischen 
Jungmoräne wider. Hier hatten »Vivian und Wiebcke« 
Anfang 1990 großflächig den Ausgangsbestand sturm-
geworfen und sich in der Folge, vermutlich ausgehend 
von westlich vorgelagerten Moorbeständen, auf die-
sem Mineralbodenstandort ein Moorbirkenbestand 

etabliert, der bis heute die Waldbestockung in diesem 
Teil des Reservates prägt.

Natürliche (und weniger natürliche) Gegenspieler 
Die Moorbirke hat nicht viele bei uns heimische 
Schädlinge, die Kahlfraß verursachen können, und 
wohl aktuell keine, die bestandsbedrohend werden 
können, zumal eingeschleppte Schädlinge, an die kei-
ne Anpassung stattfinden konnte, bisher bei ihr noch 
nicht vorkommen. An natürliche Gegenspieler ist sie 
angepasst und sind nirgends ein ausschließender 
Faktor. Helfer (2000) weist allerdings darauf hin, dass 
einige holzzersetzende Pilzarten unter zu starkem 
Konkurrenzdruck stehende Birken befallen können.

Wesentlich unterscheidet sich die Moorbirke von 
der Sandbirke in Bezug auf die hohe Verbissgefähr-
dung (Hibsch-Jetter 1997, Prien 1997, Ehrhart et al. 2016). 
Ursache sind die weicheren, weniger warzigen Trie-
be und auch anders zusammengesetzte Inhaltsstoffe 
der Knospen und Triebe, die u. a. über ein günstige-
res C/N-Verhältnis verfügen (Moody et al. 2001, Ritter 
2007). Dass Moorbirken in Gebieten mit hohem Reh-
wild-Aufkommen selektiv verbissen werden, ist auch 
aus Sicht der Entwicklung eines moortypischen Pio-
nierwaldes problematisch und kann eine Zäunung er-
forderlich machen. Im Nationalpark Harz wird sie als 
Weiserpflanze in Bezug auf den Wildverbiss verwen-
det (Ehrhart et al. 2016).

Bestandsbedrohende invasive Arten wurden hierzu-
lande an Birken bisher nicht nachgewiesen, doch gibt es 
durchaus Arten mit erheblichem Schädigungspotenzial. 
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Abbildung 5: Urwaldartige 
Bestände der Karpatenbirke 
bilden die Klimaxvegetation 
auf Übergangsmoor im 
Naturwaldreservat »Kleines 
Moor« der Hohen Rhön.  
Foto: S. Müller-Kroehling

Wichtigster »Feind« der Moorbirke ist sicher der 
Mensch, denn das Fällen von Birken in Mooren ge-
hört zu den verbreiteten Aktionen im angewandten 
Moorschutz. Allerdings haben anthropogene Verände-
rungen ihre Ausbreitung in manchen Gebieten durch 
Abtorfung und Veränderung des Wasserstandes, so-
wie durch Schaffung verbesserter Wachstumsbedin-
gungen für die Pionierbaumart, die unter feuchten 
Bedingungen besser wächst als unter nassen, indirekt 
auch gefördert.

Galten Birken-Moorwälder zuvor eher als »Degra-
dationsstadien oder Initialphasen« (Walentowski in 
Rennwald 2000), wird heute zunehmend erkannt, dass 
Moorbirken-Wälder schützenswert und gefährdet sind. 
Sie werden beispielsweise aktuell bundesweit als »von 
vollständiger Vernichtung bedroht bis stark gefährdet« 
eingestuft (Finck et al. 2017).

Moorbirken und Moorrenaturierung

Torfbildung auch unter Moorbirke
Von entscheidender Bedeutung für die Rolle der 
Moorbirke in Mooren und im Moorschutz ist die Ein-
schätzung ihres Verhältnisses zu den natürlichen 
Bedingungen in Mooren. In hydrologisch intakten 
Birkenmoor- und -bruchwäldern wird Birkenbruch
torf gebildet (Obidowicz 1990, Luthardt et al. 2015): 
»Birkenbruchtorf entsteht unter dem Einfluss von 
mäßig nährstoffarm-saurem oder -basenreichem Mi-
neralbodenwasser. Die Bildung des Bruchtorfes setzt 

stagnierende oder periodisch schwankende Moorwas-
serstände voraus, die ein starkes Gehölzaufkommen 
ermöglichen« (Luthardt et al. 2015).

Die Baumschicht kann unterschiedlich zusam-
mengesetzt sein und auch Mischbaumarten anderer 
moorwaldheimischer Baumarten enthalten: »Birken-
bruchtorf wird in Moorwäldern gebildet, in denen 
Birkenarten (meist Moorbirke) die Baumschicht domi-
nieren. Schwarz-Erle, Kiefern und verschiedene Wei-
denarten können beigemischt sein, die Krautschicht 
bilden meist Seggen oder Torfmoose. Beispiele für 
konkrete Bestände: Torfmoos-Moorbirkenwald, Schna-
belseggen-Moorbirken-Wald, Torfmoos-Moorbirken-Er-
len-Wald« (Luthardt et al. 2015).

Die Zusammensetzung von Birkenbruchwaldtorf 
zeigt an, welche Pflanzen in diesem Moorwaldtyp an 
der Torfbildung beteiligt sind: »Typische Beimengun-
gen sind höher zersetzte Torfmoose, Seggenausläufer 
und -wurzeln, Erlenholz, Kiefernholz. Birkenbruchtorf 
wird oft in Mischform mit anderen Torfen gebildet und 
ist oft durch Zersetzungsgrade gekennzeichnet, die für 
schwankende Wasserstände oder nicht volle Wasser-
sättigug des Oberbodens typisch sind (Luthardt et al. 
2015). 

Es steht daher außer Frage, dass in Birken-gepräg-
ten Lebensräumen auf organischen Böden Torfbil-
dung stattfinden kann, eine Tatsache, die oft überse-
hen wird.

Gleichzeitig finden sich Moorbirken (und noch stär-
ker Sandbirken, und beide Arten werden wie darge-
stellt oft nicht unterschieden) in veränderten Mooren, 



LWF Wissen 8762

Moorbirke und Moorschutz

Abbildung 6: In natürlichen 
Mooren nimmt die  
Moorbirke einen schmalen 
Bereich auch als Klimax
baumart ein (Sandlholzfilz).  
Foto: S. Müller-Kroehling

v. a. Hochmooren, vielfach auch auf eher trockenen 
Resttorfrücken oder entlang von Gräben, so dass oft 
die Annahme im Raum steht, dass ihr Vorkommen 
eine Folge von Degradation ist, oder gar eine Ursache 
derselben. Dass ihr Auftreten eine Folge von Verän-
derungen im Nährstoff- und Wasserhaushalt oder 
Moorkörper ist, mag in rein ombrotrophen Hoch-
mooren durchaus auch zutreffen, bei denen allein 
schon die Nährstoffbedingungen, aber auch der sehr 
hohe Wasserstand bzw. die hohe Wassersättigung 
der Torfmoos-geprägten Vegetation eine Ansiedlung 
baumförmiger Birken weitestgehend einschränken. 
Den allergrößten Anteil an den organischen Böden 
Deutschlands stellen jedoch Nieder- und Anmoore 
sowie Übergangsmoore. Ferner sind viele der Moore, 
die wir aufgrund ihrer »hochmoorartigen« Vegetation 
(mit Torfmoosen, Wollgräsern u. ä. Arten) in der Vege-
tationsklassifizierung als »Hochmoore« subsummie-
ren, in Wirklichkeit eher Übergangsmoore, da sie in 
gewissem Umfang einer Durchströmung mit Mineral-
bodenwassereinfluss unterliegen. Diese, wie auch die 
Kermi-Hochmoore, sind auch in Regionen Europas, 
wo völlig natürliche Verhältnisse herrschen, oftmals 
auf leicht erhöht liegenden Geländestrukturen und zu-
mindest in Teilen des Moorkörpers mosaikartig auch 
mit krüppelförmig wachsenden Bäumen bewachsen 
(Eurola 1962). Die jahrhundertelange Praxis der Be-
weidung und Streunutzung und damit einhergehende 
Schwendung der Moorflächen sollte nicht über diesen 
Umstand hinwegtäuschen. In den süddeutschen Moo-
ren mit ihrem subkontinentalen Klima spielen Bäume 
auch bereits natürlicherweise eine erheblich größere 

Rolle als in den atlantischen Regenmoorweiten Nord-
westdeutschlands (Fischer 1995, Ellenberg 1996), die 
aufgrund von Heimatfilmen und ihrer plakativen Na-
turschutzromantik oft das deutsche Bild naturnaher 
Moore prägen und damit für mit dem Moorschutz 
verbundene, zu einheitlich verstandene Leitbilder ver-
antwortlich sind, die der Vielfalt an Moortypen in den 
deutschen Moorregionen nicht gerecht werden. 

Die Standortsbedingungen, die von Moorbirken er-
tragen bzw. benötigt werden, und ihre mutmaßlichen 
Auswirkungen auf die Moore, wurden und werden 
dabei oft relativ subjektiv geführt und ergeben in der 
Summe oft negative Einwertung bei Moorschützern 
(z. B. Precker 2020). »Entkusselungen« und andere For-
men der Ausstockung von Mooren und Schwendun-
gen des Gehölzbestandes gehören daher vielfach zum 
Standard-Repertoire moorschützerischer Maßnahmen 
(z. B. Bretschneider 2012 und Dierßen & Dierßen 1974 mit 
kritischen Bewertungen).

Mehrere Aspekte ihrer Morphologie und Physiolo-
gie können helfen, das Verhältnis der Moorbirke zum 
Moor-Lebensraum differenzierter zu betrachten.

Da ist das Wurzelsystem, das bei der Moorbirke 
stark abhängig von Standortseigenschaften ausgebil-
det wird. Schlecht durchwurzelbare, schwere Böden 
kann die Moorbirke durchwurzeln, dauerhaft nasse 
Bodenschichten hingegen nach Kutschera & Lichteneg-
ger (2013) nur auf mineralischen Standorten. Auf hoch 
anstehend nassen organischen Standorten bleibt das 
Wurzelsystem flachgründig (Köstler et al. 1968, Kut-
scher & Lichtenegger 2013). In drainierte Moorböden 
dringt das Wurzelsystem tiefer vor als das von Sand-
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Abbildung 7: Liegt die 
Fläche aufgrund Entwässe-
rung trocken (links), würde 
auch ein Kahlschlag nichts 
helfen, um den Wasser-
stand zu sanieren. Wird sie 
eingestaut (rechts), können 
die Moorbirken dem nichts 
entgegensetzen. Auch hier 
ist ein Einschlag überflüssig. 
Foto: S. Müller-Kroehling

birke oder Koniferen (Paivänen & Hanell 2012). Es ist 
besser angepasst an anaerobe Verhältnisse als das an-
derer in der Moor-Forstwirtschaft verwendeter Baum
arten Skandinaviens (Paivänen & Hanell 2012).

Der Standort kann jedoch zeitweise (v. a. im Winter 
auch länger) überstaut werden (Ellenberg 1996). Hohe 
Wasserstände zwischen 10 und 20 cm unter Flur von 
über 10 Wochen werden vertragen, und sinken wäh-
rend trockener Phasen auf ca. 30 – 35 oder auch 50 cm 
unter Flur (Ellenberg 1996).

Spezielle Anpassungen der Moorbirke an die kalten 
und nassen Standortsbedingungen sind ein erhöhter 
Anthocyangehalt, der vor Kälte und Fäulnis schützt, 
sowie ein potenziell erhöhter Anteil an Fasertrachei-
den als mögliche Reaktion auf wechselnde Feuchte 
(Kutschera & Lichtenegger 2013).

Die Belaubung von Birken ist eher licht, mit einer 
Spanne des Leaf Area Index (LAI) von 2,37 (1,63 bis 
3,47) bei der Sandbirke (Kram 1998). Diese liegen un-
ter den aller anderen bei Kram (1998) aufgeführten 
Laub- und Nadelbaumarten. Jeske (2022) ermittelte für 
südbayerische Moorbirkenbestände auf Niedermoor-
standorten LAI-Werte zwischen 2,1 und 4,05.

Spezielle Anpassungen des Baumes an hohe Was-
serstände, wie die Möglichkeit zur Wurzelatmung bei 
überstautem Wurzelraum, kennzeichnen die Moorbir-
ke nicht bzw. nicht in dem Maße, dass sie vergleichbar 
Schwarzerle (Alnus glutinosa) oder Sumpfzypresse 
(Taxodium distichum) langfristig überstaute Lebens-

räume für sich erschließen kann. Längerer Überstau 
wird daher vor allem während des Winterhalbjahres 
vertragen.

Zu einer Adventivbewurzelung des Stammes bei 
wachsendem Torfmooskörper (Torfmoos-Aufwuchs) 
und somit einem Mitwachsen mit dem wachsenden 
Hochmoor sind Moorbirken nur in beschränktem Um-
fang in der Lage (Wagner 1994). Auch bereits ihre Kon-
kurrenzunterlegenheit hinsichtlich dem in Hochmoo-
ren in der Regel kritischen Nährstoff-Mangelelement 
Phosphor gegenüber Torfmoosen (Sphagnum spec.) 
setzt einem solchen »Mitwachsen« mit wachsenden 
Torfmoosdecken enge Grenzen (s. u.). Sind die Nie-
derschlags- und insgesamt die Wasserverhältnisse 
des Moores naturnah, ist das Moorwachstum (»Ver-
moorung«) für den Baumbestand gefährlicher als der 
Baumbestand für die Vermoorung.

Vergleichbar dem schmalen Bereich, den von ihr 
gebildete Wälder als Klimaxgesellschaft einnehmen, 
ist auch der hydrologische Bereich der Wassersäule, 
in denen Moorbirken einerseits wachsen können und 
andererseits der Moorboden so nass ist, dass Torf ge-
bildet wird, nicht sehr breit ausgeprägt. Ihn gilt es in all 
jenen Mooren zu finden und zu nutzen, wo eine voll-
ständige Vernässung faktisch nicht möglich ist oder 
nicht angestrebt werden kann, wo aber eine Teilver-
nässung und naturnahe extensive forstliche Nutzung 
eine Option darstellen.
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Nährstoffansprüche als limitierender Faktor
Der Wasserhaushalt ist nicht der einzige limitierende 
Faktor für das Vorkommen und Wachstum von Moor-
birken im Moor. Auch die Nährstoffsituation und die 
Konkurrenz um die in Mooren oft begrenzten Nähr-
stoffe sind entscheidend. 

Die Zusammenhänge, die Wagner (1994, 2006) in 
nordwestdeutschen Hochmooren sehr gründlich ana-
lysiert hat, können auch auf bayerische Verhältnisse 
übertragen werden. Da die Moorbirke empfindlich auf 
zu geringe Phosphorgehalte im Boden reagiert, profi-
tiert sie zwar von einer Mineralisation trockengelegter 
Torfe. Andererseits entzieht der Torfaufwuchs wie-
dervernässter oder spontan wieder »versumpfender« 
Moore rasch und effektiv dem Torfsubstrat im Wurzel-
bereich der Birken eben diese benötigten Nährstoffe 
wie v. a. das Phosphor, so dass Wachstum und Vitalität 
der Moorbirken rasch nachlässt (Wagner 1994). Da ein 
solcher Torfaufwuchs, der die Verhältnisse zuunguns-
ten der Moorbirken reguliert, auch durch Torfmoose 
gestellt werden kann, die in schattigeren Verhältnis-
sen wachsen, ist dieser Prozess also auch in Moorbir-
ken-Beständen möglich. Mit anderen Worten können 
Moorbirken-Wälder auch erfolgreich renaturiert wer-
den.

Athmogene Stickstoffeinträge, die für viele Ökosys-
teme eine große Belastung darstellen, verändern die 
Vegetationszusammensetzung von Hochmooren, in 
dem sie beispielsweise das Pfeifengras (Molinia caeru-
lea) fördern (Tomassen et al. 2003). Für die Moorbirke 
fanden diese Autoren in ihrer Studie in den Niederlan-
den hingegen keine Förderung von deren Wachstum 
durch erhöhte Stickstoffeinträge.

Moorbirken und Wasserbilanz
Ein weiterer Aspekt bei der Bilanzierung der Auswir-
kungen von Bäumen auf Moorlebensräume ist die lo-
kalklimatische Wirkung von Gehölzen – auch Moorbir-
ken-geprägten (Kaule et al. 2018). Gehölze haben über 
die Transpirationskühlung, die von ihnen erzeugte 
Windruhe sowie den »Oasen-Effekt« lokalklimatisch 
positive Wirkungen auf die Wasserbilanz, das Lokal-
klima (vgl. Matuszkiewicz 1963), und auch die Vorkom-
mensmöglichkeit von Moorpflanzen wie den Torfmoo-
sen, vor allem in eher trockener Umgebung (Ellenberg 
1996, Laube 2009), was als »Ammengehölz«-Wirkung 
beschrieben werden kann. Wie dargestellt, sind torfbil-
dende Pflanzen, die auch im Halbschatten mehr oder 
weniger lichter Moorwälder wachsen können, charak-
teristische Bestandteile von Moorwäldern. 

Bei der Rolle von Birken für den Wasserhaushalt 
von Mooren dürfen Ursache und Wirkung nicht ver-

Foto: R adept, https://commons.wikimedia.org

Pumpen Birken Moore leer?
 
Gelegentlich werden Zahlen über den Wasserver-
brauch von Birken kommuniziert, die ein regelrech-
tes „Leerpumpen“ von Mooren nahelegen, und ein 
solches auch in Wort und Bild beschrieben (z.B. Pre-
cker 2000). 
Birken, auch speziell Moorbirken, sind nicht in der 
Lage, einen Wasserüberschuss aus dem Boden zu 
pumpen. Trockenheit von Moorflächen entstammt 
immer einem abgesenkten Grundwasserspiegel 
oder einem Grabensystem.
Die Tatsache, dass Birken in manchen Regionen, vor 
allem im Baltikum, zum Anzapfen des Stammes für 
die Gewinnung von Birkenwasser genutzt werden, 
nutzt dabei jedoch vor allem den Effekt eines tem-
porären, aktiv vom Baum erzeugten osmotischen 
Überdrucks. Mit diesem stellen die Bäume – auch 
bei anderen Baumarten – vor dem Laubaustrieb die 
Wiederherstellung der Wasserdurchleitung in den 
Wasserleitbahnen sicher.
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tauscht werden. Dichte Moorbirkenbestände mit einer 
hohen Interception und Transpiration können sich nur 
dort bilden, wo eine funktionierende Entwässerung 
vorhanden ist, und diese dann verstärken (»Selbstdrai-
nage«). Auch ist die Interception selbst dichter Moor-
birkenbestände geringer als jene von Nadelbaumbe-
ständen (Paivänen & Hanell 2012).

Auf eine solche Grundentwässerung durch Gräben 
sind diese Bestände ferner auch dauerhaft angewie-
sen (Paivänen & Hanell 2012). Werden die Gräben nicht 
regelmäßig unterhalten und verfällt das Grabensystem 
allmählich, werden die Flächen nässer und die Be-
dingungen für das Wachstum dichter Birkenbestän-
de schlechter. Eine Schwächung der auf nässeren 
Kleinstandorten stockenden Bereiche des Bestandes 
ist die Folge, diese Bäume fallen zurück oder ster-
ben aufgrund von Pilzbefall ab. Ohne Graben keine 
Entwässerung – eine dauerhafte »Selbstdrainage« nur 
durch Baumtranspiration existiert nicht (Sarkkola et al. 
2010).

Daher ist der Verschluss der Gräben oder anderwei-
tig geeignete Maßnahmen, um den Wasserstand des 
Moorkörpers wieder herzustellen, der Schlüssel zum 
Umgang mit zu dichten Waldbeständen auf Torfböden, 
die zu viel Wasser interceptieren und verbrauchen. Al-
les andere reguliert sich letztlich von selbst. Es spricht 
aber vieles dafür, die folgenden Prozesse der Besto-
ckungsreduktion durchaus aktiv mitzugestalten, also 
solche vernässten Bestände auch zu durchforsten, und 
zwar natürlich, bevor die Grabenvernässung starke 
Wirkung zeigt, weil dann die Holzbringung erschwert 
wird. Die Durchforstung sollte zum Ziel haben, dass 
vorkommende, im Bestand eher seltene Mischbaum
arten gefördert werden, wenn sie für Moorwälder ty-
pisch sind und am konkreten Standort die initiierte 
Vernässung auch vertragen werden. Bestandsglieder, 
die in Senken stocken und keine weitere Vernässung 
vertragen, oder die Mischbaumarten bedrängen, gilt 
es in ihren Anteilen zu reduzieren, dabei immer eine 
moorwaldtypische und Kleinstandorte beachtende 
Rottenstruktur anstrebend.

Transpirationsleistungen der Moorbirken in den tro-
cken gelegten Mooren (»Selbstdränung«, »biologische 
Entwässerung«) werden oft sehr stark in den Vorder-
grund gestellt (Precker 2020). Solche Effekte bestehen 
zwar und können den Effekt einer bestehenden Ent-
wässerung verschärfen oder erhalten (z. B. Paivänen & 
Hanell 2012), werden aber in Bezug auf die Selbständig-
keit und der Nachhaltigkeit dieses Effektes tendenziell 
deutlich überschätzt (Wagner 2006, Bretschneider 2012). 
Letztlich sind starke Transpirationsleistungen nicht 
die Ursache der Austrocknung eines Moores, sondern 

eine Folge derselben (Wagner 1994). Ursache und Wir-
kung sollten hier nicht vertauscht werden. Vorhandene 
Nässe (Dierßen & Dierßen 1974) oder eine erfolgreiche 
Vernässung können die Birken nicht »wegpumpen« 
(Wagner 2006), und ihr trotz gewisser Verlagerung des 
Wurzelsystems durch Adventivbewurzelung (Wagner 
1994) auch nicht entgehen. Eine aktive Selbstvernäs-
sung vormals entwässerter Waldbestände bei nicht 
regelmäßig erfolgender Grabenpflege und infolge-
dessen verfallenden und zuwachsenden Gräben ist in 
vielen Moorgebieten zu beobachten (Kaule & Peringer 
2015).

Mitchell et al. (2007) beschreiben die Moorbirke als 
»Top-down-Ökosystem-Ingenieur«, der Calluna-gepräg-
te anmoorigen bzw. auf Podsol-Standorten wachsen-
den Heiden Schottlands nachteilige verändere, u. a.
bezogen auf die Artenvielfalt der Pflanzen. Es ist be-
zeichnend für eine anthropozentrische und statische 
statt ökosystemarer Sichtweise, dass diese Studie ein 
bereits stark verändertes, ja degradiertes Ökosystem 
(Callunaheiden) zum Gegenstand einer als solche 
wahrgenommenen negativen Veränderung macht, 
obwohl in gewisser Hinsicht die – in diesem Fall ge-
pflanzten – Moorbirken möglicherweise Ausdruck ei
ner natürlichen Regeneration und jedenfalls nicht we-
niger naturnahen Vegetationsentwicklung sind.

Sinnhaftigkeit und Zulässigkeit von 
»Entkusselungen«

Bereits die Naturverjüngung der Moorbirke in Moo-
ren ist an bestimmte Voraussetzungen geknüpft. Sie 
ist nur bei deutlichem Mineralbodenwasser-Einfluss 
in der Lage, auch in vernässten Moorbereichen wie 
etwa Torfmoosrasen zu keimen (Wagner 2006; vgl. 
auch Ellenberg 1996). Sie benötigt hingegen in Regen-
wassermooren (wie den Hochmooren) degenerierte 
Zustände der entwässerten Torfmoos-Wollgrasbe-
stände zur Keimung (Wagner 1994). Schließt sich die 
dortige Torfmoosdecke infolge Verbesserung des Was-
serhaushaltes wieder, gehen die Moorbirken-Keimlin-
ge ein (Wagner 1994). Moorbirken-Jungpflanzen in 
nassen Torfmoosrasen stammen daher in der Regel 
aus trockenen Phasen vor der Vernässung der Fläche 
(Wagner 2006) und sind kein Zeichen einer dauerhaf-
ten Etablierung. Für einen guten Verjüngungserfolg 
benötigen Moorbirken in Hochmooren entweder ein 
»gut drainiertes Substrat« oder eine grundlegende Ver-
änderung der Torfbeschaffenheit, wie etwa durch ei-
nen Moorbrand (Cabiaux & Devillez 1976).
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Abbildung 8: Auch unter 
Moorbirkenbewuchs 
können Torfmoose wach-
sen, wenn es nass genug 
ist. Foto: S. Müller-Kroehling

»Entkusselungen« ohne erfolgreiche Wiedervernäs-
sung sind zum Scheitern verurteilt (Wagner 2006, 
Bretschneider 2012), ja erzielen oft das Gegenteil, wenn 
dichtere Bestände aufwachsen als vor der Maßnahme 
(Bretschneider 2012). »Im Voralpengebiet sind am Rand 
der Hochmoorregion alle Versuche, durch Rodung 
Übergangs- und Hochmoorvegetation ohne Wieder-
vernässung zu entwickeln, fehlgeschlagen. Eine Flä-
che mit Carex chordorrhiza-Übergangsmoor wurde 
Birken-Kiefernwald und ist nach Rodung jetzt ein dich-
tes Faulbaum-Molinia-Gebüsch (Weiteres siehe KAULE 
in LfU 2015)« (G. Kaule, schriftl. Mitt. 2 (2023). Kaule & Pe-
ringer (2015) kommen zu dem Schluss, »dass bei deut-
lichem Torfmooswachstum und einer geschlossenen 
Moos- und Krautschicht [die Moorbirke] geringe Chan-
cen zur Ansiedlung hat. Umgekehrt sind in Gebieten 
unter 1150 mm Jahresniederschlag Rodungsmaßnah-
men von Birken ohne Rückstau erfolglos geblieben.«

Die Evapotranspiration baumfreier Moorvegetation 
erwies sich bei der Untersuchung eines völlig intak-
ten russischen Moores als deutlich höher als jene im 
Moorbirken-Randwald (Olchev et al. 2013). Die Verjün-
gung der Moorbirke hing in einer experimentellen 
polnischen Studie (Ejankowski 2010) von der oberfläch-
lichen Austrocknung in Kombination mit Oberboden-
störungen ab. Intakte Hydrologie ist der Schlüssel. 
Störungen des Oberbodens erzeugen gerade bei hy-
drologisch gestörten Mooren Verjüngungsimpulse, die 
zum »perpetuum mobile« werden.

Dass die Moorbirken von Entwässerung zunächst pro-
fitieren, ist also ein reversibler Prozess, und kann über 
den Wasserhaushalt gesteuert werden. Da gerade ab-
sterbende und wenig vitale Bäume häufig besonders 
wertvoll für verschiedene Artengruppen sind (u. a. 
viele Xylobionte, vgl. Müller-Kroehling & Schmidt in die-
sem Band), ist das Heraushauen der Birken also viel-
fach nicht nur überflüssig, sondern auch schädlich. 
Bretschneider (2012) empfiehlt, sofern der Birkenbe-
stand aufgelichtet werden soll, das in verschiedener 
Hinsicht günstigere Ringeln eines Teils des Bestandes.

Zunehmend setzt sich für die Vernässung als bes-
sere Methode die allmähliche, ja sogar »sehr lang-
same« Wiedervernässung durch (z. B. Fuchs 2016). 
Eine solche ist mit einem Erhalt eines wieder nässer 
werdenden Moores mit Moorbirken-Moorwald (der 
sich irgendwann dann möglicherweise auch stellen-
weise ganz auflöst, zumindest vorübergehend) auch 
besser vereinbar ist als ein »Ruck-Zuck-Soforteinstau« 
gesamter Gebiete. Eine solche »moorwaldschonende« 
Renaturierung hat sowohl für Moorrenaturierungs- als 
auch Biodiversitätsziele und Treibhausgasbilanz aus-
schließlich Vorteile (Wagner 2006, Bretschneider 2012), 
und ist ausdrücklich auch sogar mit einem – für diese 
Lichtbaumart relativ dichten – Moorbirken-Schirm ver-
einbar (Wagner 2006). 

Entscheidender Faktor für den Erfolg der Vernässung 
ist der Wasserhaushalt und die Geländesituation (Wag-
ner 2006), vgl. Abbildung 7. Hingegen wird durch das 
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»Entkusseln« kein nachhaltiger Effekt erzielt (Dierßen 
& Dierßen 1974, Wagner 2006, Bretschneider 2012). 
Vielmehr kommt es durch die regelmäßigen Eingrif-
fe zu verschiedenen negativen Effekten und vielfach 
auch zu Schäden in den Mooren (Bretschneider 2012). 
Wagner (2006) und Bretschneider (2012) sehen daher 
überhaupt nur einen sehr engen sinnvollen Einsatzbe-
reich für »Entkusselungen«, und fordern, das Vorliegen 
der Voraussetzungen streng zu prüfen. Auch Dierßen 
& Dierßen (1974) raten für Moorstandorte ebenfalls 
als nicht erfolgversprechende Maßnahme davon ab. 
Ammer et al. (1991) beispielsweise beziffern die Absen-
kung des Grundwasserstandes durch Evapotranspira-
tion eines Nadel-Laub-Mischbestandes auf 2,3 cm. Es 
wird schnell ersichtlich, dass bei Wasserständen von 
40 – 70 cm unter Flur diese Wassermenge keinesfalls 
ausreichen kann, um den veränderten Wasserhaushalt 
wiederherzustellen (vgl. Abbildung 7).

An dieser Stelle muss auch darauf hingewiesen wer-
den, dass das Entfernen von Moorbirken-Moorwald an 
bestimmte rechtliche Voraussetzungen geknüpft ist, 
zumal es sich um einen prioritären FFH-Lebensraum-
typ handelt. Jedwede Maßnahme, die zu einer erheb-
lichen Verschlechterung des LRTs, oder zu einer Be-
einträchtigung des gesetzlich geschützten Biotoptyps 
führen kann, ist grundsätzlich unzulässig. Ein Eingriff 
in einen Moorwald, um einen mutmaßlich hier natürli-
chen offenen Moor-LRT (wieder) herzustellen, bedarf 
ebenfalls sehr sorgfältiger vorheriger Überlegungen 
und Prüfung der fachlichen und rechtlichen Voraus-
setzungen (Ssymank et al. 2015). Oftmals liegen diese 
nicht vor. Es ist daher äußerst sinnvoll, dass die Forst-
behörden in den Entscheidungsprozess als »Regulativ« 
eingebunden sind (Müller-Kroehling et al. 2019).

Wie dargestellt verdienen die günstigen Wirkungen des 
Moorrandwaldes als »Klimaschutzwald« des Moorzen-
trums der Erwähnung (Kaule et al. 2018). Gerade die 
Moorbirke sollte im Idealfall wohl fast immer an einem 
gut aufgebauten Moorrandwald beteiligt sein. Ferner 
können Moorbirken wie dargestellt auch eine günstige 
Wirkung auf das Vorkommen typischer Moorpflanzen 
haben, die in ihrem lichten Schatten ein günstigeres 
Mikroklima vorfinden. Werden beide Effekte mit den 
Randwäldern vernichtet, kommt es zu sehr negativen 
Effekten auf den eigentlich zu schützenden Moorkör-
per (Bretschneider 2012, Müller-Kroehling et al. 2013). 

Moorwachstum durch Torfmoosaufwuchs und Torf-
neubildung ist also auch im Moorwald möglich (Wag-
ner 2006). Bedenkt man, dass viele Moorregionen heu-

te im Niederschlagsgradienten an der Grenze eines 
Bereichs stehen, der überhaupt natürlicherweise offe-
ne Moore erlaubt (Kaule & Peringer 2015), müssen wir 
zukünftig häufiger als bisher intakten Moorwald als 
Renaturierungsziel im Blick haben (Kaule et al. 2018).

Auf den Wert der Moorbirke für die moortypische Bio-
diversität weisen wir in einem weiteren Beitrag in die-
sem Band (Müller-Kroehling & Schmidt) hin. 

Klimawandel und Moorbirke 

Wälder sind Leidtragende des Klimawandels, aber 
vor allem auch Hoffnungsträger, über ihre CO2-Spei-
cherung, und über Holznutzung, als Ersatz für Bau- 
und Werkstoffe aus fossilen Energien, wie Beton.

Es macht wenig Sinn, die globale oder regionale Rol-
le von Wäldern und Mooren vergleichen zu wollen, 
denn viele Moore weltweit (Taiga, Sarwawak, Ama-
zonsbecken) sind ja natürlicherweise bewaldet. Auch 
haben Moore überwiegend eine Rolle als Emittenden, 
wenn man sie entwässert, aber eine begrenzte zusätz-
liche Speicherfunktion, wenn sie intakt sind. Ganz an-
ders Wälder, die ein riesiges Potenzial weltweit bieten, 
zusätzliches CO2 zu speichern, und Substitutionspro-
dukte zu liefern.

Wälder auf organischen Böden sind im globalen 
Durchschnitt in Bezug auf ihre Treibhausgasbilanz 
wesentlich günstiger zu bewerten als Acker- und 
Grünlandnutzungen (UNEP & IPCC 2022). Es muss da-
her auch in Bezug auf diese Klimaziele der richtige 
Fokus bestehen und nicht, wie häufig irregeleitet der 
Fall, das Missverständnis bestehen, durch Moorwald
rodungen werde »etwas für das Klima getan.« Moor-
schutz durch KIimaschutz muss über die Wiederher-
stellung des Wasserhaushalts erfolgen, also durch 
Grabenverschluss und Grundwasseranhebungen, im 
Wald wie im Offenland, wo immer dies möglich ist 
im Kontext aller relevanten Rahmenbedingungen. Die 
Moorbirke sollte bei dieser Sichtweise ihre Rolle als 
»Sündenbock« und »Ventil« von Moorschutz-Aktivitä-
ten so bald wie möglich verlieren. 

Macht die eingangs getroffene Charakterisierung als 
kältetolerante Art die Moorbirke automatisch wenig 
geeignet in Zeiten eines rasch voranschreitenden 
Klimawandels? Folgende Überlegungen sprechen da-
für, dass dem nicht so ist: aufgrund des natürlichen, 
dauerkühlen Standortsklimas intakter Feucht- und an-
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derer Sonderstandorte mit lokalem Kälteregime und 
Feuchtigkeitshaushalt (wie z. B. den Kaltluft-Bockhal-
den) kann sie auf diesen Sonderstandorten auch in 
einer insgesamt wärmeren Umgebung gedeihen. Dies 
setzt allerdings voraus, dass die natürlichen Standorts-
bedingungen auch wirksam sind. In vielen Gebieten 
müssen sie dafür erst wieder so gut wie möglich her-
gestellt, und also vergangene Eingriffe in den Wasser-
haushalt rückgängig gemacht werden, wo immer dies 
möglich und konsensfähig ist. Zweiter Grund, warum 
der Klimawandel für Moorbirken nicht so dramatisch 
zu beurteilen ist, ist die relativ kurze Lebensspanne 
der Moorbirke in Verbindung mit ihrer Raschwüchsig-
keit. Baumarten, die in der Regel nicht viele hundert 
Jahre alt werden, unterliegen in geringerem Umfang 
den Stress- und Risikofaktoren immer erratischer und 
extremer werdender Umweltbedingungen. Stirbt den-
noch ein Teil des Bestandes ab, ist der Zusammen-
bruch nicht so dramatisch wie bei 200 oder 400 Jahre 
alten Waldbeständen.

Forstliches Arbeiten mit Moorbirken in 
vernässten Moorwäldern

In den gängigen Waldbau-Lehrbüchern heutiger Förs-
ter-Generationen nehmen Birken überhaupt nur einen 
sehr bescheidenen Raum ein, anders als in den älte-
ren Werken. Waldbauliche Hinweise zum Umgang mit 
der Moorbirke fehlen insgesamt weitgehend, oder be-
ziehen sich allgemein auf Birken (vgl. kritisch Müller-
Kroehling 2019b).

Die verbreitete »forstliche Unsitte«, von den Baumar-
ten nur in Gattungsform zu sprechen (»Die Ulme«, »die 
Birke«) ist in jeder Hinsicht ein Hemmnis für die sach-
gerechtere Beschäftigung mit unseren heimischen 
Baumarten. Die Moorbirke hat in vielerlei Hinsicht an-
dere Eigenschaften als die Sandbirke. Beispielsweise 
ist sie auf bestimmten Standorten, wie etwa auf anmoo-
rigen oder sumpfigen forstlichen »Problemstandorten« 
(vgl. Abbildung 3 und 9), eine mögliche Alternative zu 
Schwarzerle und zum Teil auch zur Esche, dort wie 
diese derzeit aufgrund eingeschleppter Baumkrank-
heiten nicht mehr oder nur noch als mit geringeren 
Anteilen beigemischte Mischbaumarten angepflanzt 
werden können.

Neuerdings erfreuen sich Birken in einem umkämpf-
ten Holzmarkt zum Teil mit der Gruppe der Weichlaub-
hölzer auch gesteigerter Beliebtheit, die aus Sicht der 
Biodiversität nicht nur Grund zur Freude sein muss 

(z. B. Bretschneider 2010). Aktuelle Bestrebungen, den 
boomenden Energieholzsektor auch in Feuchtgebiete 
und ihre als »unerschlossen« empfundenen Weich-
laubholz-Bestände zu lenken, müssen zumindest auf 
allen Weichböden und § 30-Standorten sehr kritisch 
gesehen werden. Andererseits könnten Moorbirken 
auch Bestandteil von Niederwäldern und anderen 
Bestockungsvarianten auf Niedermoorstandorten sein, 
wenn diese wiedervernässt werden sollen und Nut-
zungsaufgabe nicht angestrebt wird. Dann wäre die 
energetische Nutzung oder aber auch die Bau- und 
Wertholzproduktion eine denkbare Erweiterung des 
Lebensraumspektrums und eine ja auch nicht inten-
sivere Nutzung der Fläche als beispielsweise eine 
Feuchtwiese mit mindestens jährlicher Mahd oder gar 
ein Acker.

In Skandinavien ist die Moorbirke neben der Sand-
birke eine forstlich bedeutsame Baumart, und auch 
dort vor allem eine Baumart nasser Standorte, ja eine 
»echte Moorbaumart«, die gen Norden der Halbinsel 
sukzessive an Bedeutung gewinnt (Paivänen & Hanell 
2012, Viherä-Aarnio & Velling 1999). Entgegen früherer 
Einschätzungen genießt sie dort mittlerweile seit län-
gerem eine positive Wahrnehmung auch durch die 
Forstwirtschaft und wird unter anderem auch zu Fur-
nierproduktion als Starkholz bewirtschaftet (Paivänen 
& Hanell 2012), aber auch im Stockausschlag und sogar 
als Kurzumtriebsplantage verwendet (Jylhä et al. 2015). 
Erwähnt sei, dass viele der Moorstandorte Skandina-
viens, die zur Produktionssteigerung entwässert wur-
den, auch ursprünglich bereits Waldstandorte waren 
und durch die Entwässerung forstlich nutzbar und er-
heblich produktiver wurden (Paivänen & Hanell 2012).

Herkünfte für die Verwendung in Mooren 

Auch die Herkunftsfrage ist für ihre Rolle im Wald von 
Belang. Deren Bedeutung für die forstliche Leistungs-
fähigkeit (vgl. Viherä-Aarnio & Velling 1999) wurden 
bisher für mitteleuropäische Verhältnisse zu wenig 
untersucht und beachtet, weil der Baumart insgesamt 
wenig Bedeutung zugemessen wurde (Günzl 1989). 
Mayer (1992) beschreibt detailliert ihr standörtliche 
und forstliche Eignung und differenziert dabei zwi-
schen »nordischen Langtagstypen« und der hiesigen 
ssp. carpathica mit geringeren Wuchsleistungen, und 
die er als kurzlebig sieht. Er charakterisiert sie als 
»typische Pionierbaumart auf Spezialstandorten«, die 
»für sauer-nasse Extremstandorte unentbehrlich« sei. 
Bonnemann & Röhrig (1971/72) geben zutreffend an, 
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Abbildung 9: In feuchten, 
aber nicht nassen Wäldern 
ist die Wuchsleistung der 
Moorbirke besonders hoch.  
Foto: S. Müller-Kroehling

dass gutgeformte, wüchsige Moorbirken auch in Mit-
teleuropa vorkommen, wenn nach ihrer Einschätzung 
auch seltener als in Nordeuropa. Zahlen oder geneti-
sche Untersuchungen stehen jedoch noch aus.

Die Moorbirke ist im Forstvermehrungsgutgesetz 
(FoVG) gelistet. Seit der Novelle 2009 dürfen ferner 
laut §40 Absatz 1 BNatschG für Pflanzungen in der frei-
en Natur nur noch gebietseigene Herkünfte verwendet 
werden. Hierfür sind aktuelle Erhebungen des AWG 
zu genetischen Differenzierung der Vorkommen in 
Bayern eine sehr wichtige Voraussetzung, auch wenn 
wie dargestellt Moorbirken oft bisher aus Naturver-
jüngung örtlicher Naturvorkommen entstanden sind. 
Für die zukünftig stärkere Berücksichtigung dieser 
Baumart in vernässten Mooren werden zusätzlich zur 
Regionalität auch Fragen der forstlichen Eignung eine 
Rolle spielen.

Idealerweise wird man immer das örtlich bewährte 
Vermehrungsgut wählen. Für Pflanzungen in Moorge-
bieten, die vernässt werden sollen, etwa nach Aufga-
be einer nicht moorverträglichen vorherigen Nutzung 
(entwässerte Nadelforst-Reinbestände, Intensivgrün-
land- oder Ackernutzung auf organischen Böden) sind 
regionaltypische Herkünfte zu verwenden. Je nach 
angestrebtem Hauptzweck der Anpflanzung könnten 
dies Vermehrungsgut von eher forstlich selektierten, 
besonders gutformige Ausgangsbeständen sein (wie 
z. B. jener in Abbildung 9), oder aber Nachzuchten 
regionaler Moorvorkommen, möglicherweise dann 

mit stärkerer Beteiligung von oder sogar als reine Kar-
patenbirken. Es ist legitim und steht den multifunkti-
onalen Zielen des Moorschutzes nicht entgegen, in 
Beständen, die einer forstlichen Bewirtschaftung mit 
dem Ziel der Erzielung von Birkennutzholz als forstli-
chem Hauptprodukt dienen sollen, hierfür besonders 
geeignete Herkünfte zu verwenden.

Für eine solche forstliche Nutzung mit dem Ziel von 
Wertholzproduktion kommen vor allem Moorstandor-
te in Betracht, die technisch oder wegen Restriktionen 
nur teilvernässbar sind. Dies sind bei weitem die meis-
ten Niedermoorstandorte.

Ausblick

Eine Neubewertung der Moorbirke in praktisch allen 
Anwendungsbereichen der Landnutzungsplanung 
ist notwendig. Die Forstwirtschaft sollte zunehmend 
erkennen, dass es sich lohnt, alle Baumarten auf Art- 
und nicht Gattungsniveau zu unterscheiden, um ihre 
Standortspotenziale ganz verstehen und nutzen zu 
können. Ferner sollte sich durchsetzen, dass die Moor-
birke eine der recht zahlreichen heimischen Baumar-
ten ist, die mehr kann, als man ihr zuweilen zutraut, 
gar bis hin zur Astung und potenziellen Erzeugung 
von Schnitt-, Bau- oder sogar Wertholz. In Zeiten eines 
durch eingeschleppte Baumschädlinge zunehmend 
eingeschränkten Baumartenspektrums und Klimawan-
dels können wir es uns auf Dauer nicht leisten, die ge-
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eigneten heimischen Baumarten für solche Standorte 
links liegen zu lassen. Die Moorbirke ist in diesem Zu-
sammenhang, zusammen mit der Aspe (Populus tremu-
la), auch eine wichtige Baumart nährstoffärmerer Nass- 
und Feuchtstandorte auch auf mineralischem Substrat.

Auch die Naturschutz-Institutionen müssen bei der 
Moorbirke umdenken. Moorbirken sind notwendiger 
und wertvoller Teil intakter Moorlebensräume. Auch 
wenn nicht überall und nicht in unbegrenztem Um-
fang, profitieren doch die Moore von der Beteiligung 
von Moorbirken. Die Steuerung ihres Vorkommens 
kann und sollte über den Wasserhaushalt erfolgen. Ein 
Schwenden oder Roden von Moorbirkenbeständen ist 
kein entscheidender Schritt zur Wiederherstellung na-
türlicher Verhältnisse, sondern ein Dauerpflegeeingriff. 
Er sollte jenen Bereichen vorbehalten bleiben, in denen 
kleinflächig Moorzustände »museal« erhalten werden 
müssen, ohne den Wasserhaushalt durch Verschließen 
von Gräben oder durch Anheben der Grundwasserspie-
gel nachhaltig wieder verbessern zu können.
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Summary: Downy birch is characterized by numerous 
ecological differences to silver birch and, in contrastingly 
to is a species that strongly prefers peatland sites. On fen 
sites it can form birch carr forests or be part an admixture 
of mixed carr forests. In raised bogs, it naturally inhabits 
the edge forests as an important mixed tree species. In 
such natural birch bog forests and bog forests with ad-
mixture of downy birch, peatland ground vegetation and 
birch wood residues also give rise to birch fen peat, so 
that these habitat constitute growing bogs. Overall, ho-
wever, downy birch needs bogs that are not completely 
wet, but at least temporarily dry out at the surface. The 
species was therefore often indirectly promoted by the 
drainage of peatlands, but then declined again in many 
places due to progressive drying out of the drained sites. 
If drained bog sites become waterlogged again by raising 
groundwater levels and closing bog ditches, downy bir-
ches benefit to a certain degree from the waterlogging. 
If permanent wetness reaches levels close to the ground 
surface, peat mosses can completely gain the upper hand 
and birch growth slows down significantly because of the 
excessive moisture and their competitive inferiority com-
pared to peat mosses in terms of phosphorus appropriati-
on. Downy birch stands on raised bog sites are therefore 
usually the result of moderate drainage and not its cause. 
In this context, however, cause and effect are widely mi-
sunderstood and commonly attempts made to improve 
peatland protection functions through revmoval of the 
trees, although this is doomed to fail without effective 
waterlogging of the areas and is superfluous if the areas 
are effectively waterlogged. Due to their numerous favor-
able effects on all bog protection functions, downy birch 
and downy birch forests, which are among the endange-
red and nationally and Europe-wide protected habitats, 
should be valued more and preserved.
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Wachstum

Zusammenfassung: Von den 30 bis 150 Birkenarten kom-
men vier in Deutschland natürlich vor, darunter die Sand- 
und Moorbirke. Die beiden Birkenarten sind in unseren 
Wäldern allgegenwärtig. Als Pionierbaumarten stellen sie 
sich auf nahezu jeder Kulturfläche ein und wurden meist 
entnommen. Mit wenigen fremdländischen Birkenarten 
wurden forstliche Versuche angelegt. Als Ziergehölze sind 
sie wegen ihrer Rinden- und Herbstfärbung häufiger. Je 
fünf nordamerikanische und asiatische Birkenarten wer-
den unter Berücksichtigung ihrer Bedeutung in der Forst-
wirtschaft sowie in der Landschaft und Stadt vorgestellt.

Bei den Arten der Gattung Betula handelt es sich um 
sommergrüne Bäume und Sträucher, die auf der Nord-
halbkugel von der gemäßigten bis in die arktische 
Zone vorkommen. Die Angaben zur Artenanzahl der 
Gattung Betula variieren zwischen 30 und 150 (de Jong 
1993). Fachleute wie Willis (1973), Krüssmann (1976) 
sowie Ashburner und Walters (1989) gehen von 60 Arten 
aus. Furlow (1990) nennt 35 Arten und de Jong (1987) 
schätzte die Zahl auf 30 – 35 Arten, die sich in fünf Un-
tergattungen einteilen (Tabelle 1). Schmidt und Hecker 
(2020) sowie Schütt et al. (1992) nennen 40 bzw. 45 
Arten. Vier Arten kommen in Deutschland vor: Betula 
pendula (Sandbirke, Baum des Jahres 2000) und B. 
pubescens (Moorbirke, Baum des Jahres 2023) sowie 
die beiden Strauchbirken B. nana (Zwergbirke) und  
B. humilis (Europäische Strauchbirke).

Nur wenige Arten der Gattung Betula sind in Deutsch-
land von forstlichem Interesse. Im Folgenden werden 
je fünf nordamerikanische und asiatische Birkenarten 
vorgestellt und auf ihre Bedeutung in der Forstwirt-
schaft sowie in der Landschaft und Stadt eingegangen.

Nordamerikanische Arten

Gelbbirke – Betula alleghaniensis Britton (B. lutea)
Die Gelbbirke hat ihr natürliches Verbreitungsgebiet 
im östlichen Kanada, von den Neuengland-Staaten bis 
nach Michigan sowie in den Appalachen. Ihr Name 
geht auf die gelbgraue bis graubraune, metallisch glän-
zende, sich in kräuselnden Streifen abrollende Stamm-
rinde zurück. Die Gelbbirke erreicht Höhen von 30 m 
und Stammdurchmesser von 80 cm.

Im Gegensatz zu den meisten Birkenarten ist die 
Gelbbirke kein Pioniergehölz. Sie ist eine langsam 
wachsende, langlebige Baumart die als charakteristi-
sche Mischbaumart in Schlusswaldgesellschaften vor-
kommt. Im Gegensatz zu vielen anderen Birken ver-
trägt sie Halbschatten und kann ein Alter von bis zu 
300 Jahren erreichen.

In Nordamerika ist sie die forst- und holzwirtschaft-
lich bedeutendste Birkenart. Ihr wertvolles Holz ist 
vielseitig einsetzbar. So wird ein großer Teil zu Fur-
nieren verarbeitet oder geht als Massivholz in die 
Möbelherstellung und den Innenausbau (z. B. als Fuß-
boden). Es wird auch als Imitationsholz für Mahagoni 
und Kirsche verwendet. Von den Indianern wird die 
Verwendung der Rinde als Medizin berichtet. Die Rin-
de enthält Salicylsäure-Methylester (Wintergrünöl), der 
in Nordamerika u. a. in Kaugummis der Geschmacks-
richtung Wintergreen eingesetzt wird (Erdmann 1990).

Die Gelbbirke ist der Nationalbaum der kanadi-
schen Provinz Québec, wo sie üblicherweise merisier 
(franz. Süßkirsche) genannt wird.

Als Zierbaum wird die Gelbbirke wegen ihrer 
Stammrinde und ihres lebhaft gelben Herbstlaubs ge-
schätzt. In Europa ist die Art seit vor 1767 in Kultur und 
derzeit eine Sorte im Handel (Tabelle 7).

In forstlichen Versuchsanbauten in Deutschland 
(Tabelle 2) hat sich die Art nicht bewährt. Stern (1963), 
Weisgerber und Rau (1989) sowie Rau (1991) berichten 
übereinstimmend von hohen Ausfallraten, unbefrie-
digendem Wachstum und schlechten Stammformen. 
Den besten Wuchs zeigte eine Herkunft in Weinheim 
(BW), welche aber geringer als das der Papierbirke ist 
(Noe und Wilhelm 1997).
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Abbildung 1: Papierbirke: einstämmig in gelber Herbst- 
färbung. Foto: M. Liesebach

Abbildung 2: Schwarzbirke: Stammborke.  
Foto: M. Liesebach

Papierbirke – Betula papyrifera Marshall
Das Verbreitungsgebiet der recht anspruchslosen Pa-
pierbirke erstreckt sich über das gesamte nördliche 
Amerika. Es reicht im Westen von Alaska bis südlich 
nach Oregon und im Osten von Labrador südlich bis 
New York. Die Art ist sehr variabel, weshalb auch 
mehrere Unterarten ausgewiesen werden. Sie wächst 
sowohl in Rein- als auch in Mischbeständen und wird 
gerne vom Wild verbissen (Saffort et al. 1990).

Die Papierbirke (Abbildung 1) ist eine der höchsten 
und stärksten Birkenarten, die Höhen von bis zu 40 m 
Höhe erreicht. Sie wächst in der Regel einstämmig. 
Ihre Lebenserwartung wird mit maximal 140 Jahren 
angegeben (Saffort et al. 1990). Die Stammrinde ist 
blendend weiß, blättert später in feinen papierartigen 
Querstreifen ab.

Das Holz ist vielseitig verwendbar als Furnier, Bau- 
und Papierholz und Drechselholz. Die Ureinwohner 
nutzten frische Rinde zum Bau von Kanus. Die Papier-
birke wird auch in ihrer Heimat als Landschaftsgehölz 
eingesetzt.

Als Ziergehölz kam sie 1750 nach Europa. Sie ist 
eine der schönsten weißrindigen Bäume, die mit Ein-

schränkungen auch als Straßenbaum geeignet ist. Sie 
wird jedoch als nicht stadtklimafest eingestuft und soll 
nicht in befestigten Flächen gepflanzt werden (GALK 
2012).

Mit der Papierbirke wurden zwischen 1954 und 
1982 einige forstliche Versuche angelegt (Tabelle 3). 
Die Prüfglieder zeigten eine große Variation in der 
Merkmalsausprägung. Die Papierbirke schnitt im 
Wachstum dabei im Mittel besser ab als die Gelbbirke. 
Die wüchsigsten Nachkommenschaften konnten mit 
den heimischen Birken konkurrieren (Weisgerber und 
Rau 1989).

Zuckerbirke – Betula lenta L.
Die Zuckerbirke hat ihr natürliches Verbreitungsgebiet 
im Nordosten der USA und kommt vorwiegend in den 
Appalachen bis in 1800 m Höhenlage vor. Sie ist ein 
mittelgroßer Baum mit Höhen bis 25 m. Die Stammrin-
de ist dunkelrotbraun bis schwärzlich, die sich nicht 
in Streifen abrollt, sondern im Alter eine rissige Borke 
bildet (Lamson 1990).

Das Holz der Zuckerbirke ähnelt dem der Gelbbirke. 
Im Handel wird nicht zwischen den beiden Arten un-
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terschieden. Das aus Rinde und dem Holz junger Bäu-
me gewonnene »Birkenöl« wurde früher für Parfüms 
verwendet. Aus dem Blutungssaft kann Birkenbier ge-
braut werden (Moser 2005). 

Die Birke wurde 1759 nach Europa (England) ein-
geführt. Ihre ungewöhnliche Borkenbildung und das 
goldgelbe Herbstlaub machen sie als Zierbaum inter-
essant.

Schwarzbirke – Betula nigra L.
Die Schwarzbirke kommt in den östlichen USA von 
den großen Seen bis an den Golf von Mexiko auf 
Nassstandorten vor. Einzelne Bäume erreichen auf Au-
enstandorten Höhen von 30 m und Durchmesser von 
150 cm. Die Baumart verträgt keine Beschattung.

Die Stammrinde ist anfangs weißlich bis gelb- oder 
rotbraun und rollt sich kraus auf. Mit zunehmendem 
Alter geht sie in eine grobe, dunkelbraun bis schwarze 
Borke über (Abbildung 2). Das Holz ist leichter als das 
der meisten anderen Birkenarten und geht daher über-
wiegend in die Papierindustrie oder wird zum Drech-
seln verwendet (Grelen 1990).

Es ist die erste nordamerikanische Birkenart, die be-
reits 1736 nach Europa eingeführt wurde. Ihre Stamm-
rinde macht sie als Ziergehölz besonders dekorativ. 
Mehrere Sorten sind ausgelesen und werden in Europa 
vermarktet (Tabelle 7). Aufgrund ihrer Standortansprü-
che ist die Art nur selten im urbanen Bereich anzutref-
fen.

Forstliche Versuchsanbauten in Deutschland sind 
nicht bekannt.

Pappelblatt- oder Graubirke –  
Betula populifolia Marshall
Die Graubirke kommt in Nordamerika östlich der 
Großen Seen vor. Sie ist ein kleiner Pionierbaum, der 
keine Beschattung verträgt und auf sandigen oder stei-
nigen Standorten vorkommt. Die Graubirke wird nur 
etwa 12 m hoch und erreicht Durchmesser von 30 cm 
(Farrer 1997, Nelson et al. 2014). Der Baum wächst oft 
mehrstämmig.

Die Graubirke ist seit 1750 in Kultur (Schmidt und 
Hecker 2020). Sie hat eine schöne gelbe Herbstfärbung.

Aus Mecklenburg berichtet von Döring (1927), dass 
die Birke in Wuchsleistung und Holzgüte hinter den 
heimischen Birken zurückbleibt. Weitere forstliche 
Versuche waren vorgesehen, wurden aber nicht rea-
lisiert (Stern 1963).

Asiatische Arten

Ermans oder Goldbirke – Betula ermanii Cham.
Die kältetolerante Ermans Birke ist im kontinentalen 
Nordosten Asiens sowie den Gebirgen Japans und Ko-
reas und von Sachalin bis nach Kamtschatka beheima-
tet. Rund 70 % des gesamten B. ermanii-Vorkommens 
ist auf Kamtschatka zu finden, wo die Art Sumpfgebiete 
oder Gegenden mit Permafrost meidet (Ortner 2015). 
Sie wird bis 20 m hoch und kann einen Durchmesser 
von 90 cm erreichen. Sie kommt als Pioniergehölz und 
in Wäldern vor (JFTA 1964). Die Stammrinde adulter 
Bäume ist gelbweißlich. Die äußere Rindenschicht löst 
sich rollenartig ab und hängt in dünne Streifen nach 
unten.

Die Art ist in morphologischer und ökologischer 
Sicht B. utilis recht ähnlich. 

Das blass gelbbraune Holz wird für Furniere, Möbel 
und die Papierherstellung genutzt. 

Die Ermans Birke wurde 1880 in Russland in Kultur 
genommen. Beliebt sind mehrstämmige, sich durch 
runde Stämme mit rosa-cremeweißer, sich dünn ab-
rollender Rinde auszeichnende Auslesen (Tabelle 7; 
Schmidt und Hecker 2020). 

In forstlichen Versuchen (Tabelle 4) erwies sich die 
Ermans Birke nach anfangs gutem Wachstum als matt-
wüchsig oder zeigte hohe Ausfälle. Zwischen zehn 
geografischen Regionen, in die sich 64 Herkünfte aus 
Japan gruppieren lassen, sind keine Unterschiede im 
Jugendwachstum aufgetreten.

Lindenblättrige oder Maximowicz-Birke –  
Betula maximowicziana Regel
Das natürliche Verbreitungsgebiet beschränkt sich auf 
die japanischen Inseln Hokkaido und Hondo und die 
südlichen Kurilen. Die frostharte und schattentolerante 
Birke erreicht Höhen von 30 m und Stammdurchmes-
ser von einem Meter. Die Birke zeichnet sich durch 
gute Stammformen (Abbildung 3) und ein rasches 
Jugendwachstum aus. In ihrer Heimat tritt die Art nur 
selten in Reinbeständen auf. Man findet sie meist in 
Mischung mit anderen Laub- und Nadelbaumarten. 
Durch ihre großen, lindenähnlichen Blätter ist sie un-
verwechselbar. 

Das Holz findet in Japan vielseitige Verwendung. So 
werden daraus Furniere, Möbel, Spindeln, Streichholz-
schachten und Papier hergestellt. Aufgrund der guten 
Schaftform und der weitgehend astfreien Stämme hat 
die Maximowicz-Birke einen hohen Furnierholzanteil. 
Das hellfarbige Holz wird auch als Fußbodenbelag in 
japanischen Landgasthäusern genutzt. Die Rinde wur-
de für Fackeln verwendet (JFTA 1964).
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Abbildung 3: Maximowicz-Birke: 60-jähriger Versuch.  
Foto: M. Liesebach

Seit 1888 ist die Maximowicz-Birke in Europa in Kultur. 
Man findet sie in zahlreichen dendrologischen Samm-
lungen, Gärten und Parks. Sie besticht durch eine ein-
drucksvolle Baumgestalt. Ihr buttergelbes Herbstlaub 
kommt besonders an Solitären zur Geltung.

Von den asiatischen Birken wurden mit der Maximo-
wicz-Birke wegen ihrer frühen und guten Astreinigung 
und der geraden, walzenförmigen Schäfte zahlreiche 
forstliche Versuche (Tabelle 5) angelegt. Auf den Ver-
suchsflächen zeichnete sich die Birke durch hohe Über
lebensprozente auf mittleren und besseren Standorten 
aus (Liesebach et al. 1997). Auf armen Standorten fiel sie 
aus, und auf schweren Tonböden kümmert sie (Stephan 
und Liesebach 2000). Im Vergleich zu den nordamerika-
nischen Arten (Gelb- und Papierbirke) hatte die Maxi-
mowicz-Birke trotz Trockenheit einen problemlosen 
Start in der Kulturphase. Zwischen den Herkünften 
bestehen deutliche Unterschiede: Herkünfte aus dem 
südlichen Teil des natürlichen Verbreitungsgebiets der 
Region Nagano im mittleren Bereich von Hondo zeigen 
ein überdurchschnittliches Wachstum (Liesebach et al. 
1997). Es ist die einzige fremdländische Birkenart, die 
die Bayerischen Staatsforsten in ihrem Waldbauhand-
buch in der Kategorie 3 (bedingte Anbauempfehlung, 

nur unter wissenschaftlicher Begleitung) empfehlen 
(BaySF 2020).

Japanische oder Mandschurische Birke –  
Betula platyphylla Sukaczev (B. pendula subsp. 
mandshurica, B. mandshurica, B. japonica)
Die Mandschurische Birke ist in weiten Teilen Ostasi-
ens natürlich verbreitet. Sie besiedelt dort als Pionier-
baumart Feuchtstandorte. Die lichtbedürftige Baumart 
verträgt keine Dürre. Sie wächst relativ schnell und 
bildet rasch Reinbestände. Die Bäume erreichen eine 
Höhe von bis zu 25 m und einen Durchmesser von 
60 cm (Puhua 2003).

Verwendung findet die Mandschurische Birke 
überwiegend als Konstruktionsholz im Hausbau, als 
Eisenbahnschwelle und Brennmaterial. Knospen und 
Rinde haben eine volksmedizinische Bedeutung. Der 
Blutungssaft enthält im zeitigen Frühjahr Inhaltsstoffe, 
die zur Herstellung von Getränken verwendet werden 
(Puhua 2003). 

Wegen ihres ansprechenden Erscheinungsbildes, 
der weißen, papierartige Ringelborke und der gelben 
Herbstfärbung eignet sich die Birke als Landschafts-
element und als Ziergehölz.
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Abbildung 4: Mandschurische Birke: 60-jähriger Versuch.
Foto: M. Liesebach

Abbildung 5: Eisenbirke am Naturstandort in der Region 
Primorje (Russland): Stammborke. Foto: M. Liesebach

Die Art wird heute als Unterart der Sandbirke zugeord-
net (Schmidt und Hecker 2020).

In kleineren forstlichen Versuchen wurden Her-
künfte aus Japan seit den 1960er Jahren angebaut (Ab-
bildung 4; Tabelle 6). In den Feldversuchen zeichnete 
sie sich durch ein gutes Jugendwachstum aus, das 
jedoch stark vom Standort abhängt. Zwischen den 
Herkünften bestehen Unterschiede im Austrieb und 
Wachstum. Im Gegensatz zu Maximowicz-Birke und 
Ermans Birke gedeiht sie auch auf ärmeren Standorten 
(Liesebach et al. 2007).

Schnee- oder Himalaja-Birke – Betula utilis D. Don  
(B. jacquemontii)
Das natürliche Verbreitungsgebiet der Himalaya-Birke 
umfasst verschiedene Hochlagen des Himalaja-Gebir-
ges von Afghanistan über Pakistan, Indien, Nepal und 
Bhutan bis nach China. Sie bildet dort meist kleinen 
Bestände aus. Die Bäume werden bis 20 m hoch. Die 
Art ist sehr variabel, da die Vorkommen in den ein-
zelnen Tälern keinen oder nur wenig Kontakt haben 
(Schmidt und Hecker 2020).

Die lichtbedürftige Himalaja-Birke ist äußerst varia-
bel in der unterschiedliche Rindenfarbe, die von weiß 

bis schwarzmarmoriert reicht. Ihre Wurzeln breiten 
sich flach aus. Die Herbstfärbung ist goldgelb.

Das harte und dichte aber eher spröde Holz stellt 
im Ursprungsgebiet der Art ein wertvolles Nutzholz 
da, wird aber hauptsächlich als Brennholz genutzt. Die 
Borke findet gelegentlich zur Dacheindeckung sowie 
als Papierersatz Verwendung. In Kaschmir wurden 
Manuskripte bis ins 18. Jahrhundert auf Birkenrinde 
erstellt. Das Laub dient als Viehfutter.

Die Art ist seit 1849 in Kultur und mit zahlreichen 
Sorten im Handel (Tabelle 7). Eine der bekanntesten 
ist die Sorte ›Doorenbos‹. Als Straßenbaum ist die Bir-
ke mit Einschränkungen geeignet (GALK 2021).

Schmidts oder Eisenbirke – Betula schmidtii Regel
Das natürliche Verbreitungsgebiet der Eisenbirke liegt 
in der Region Primorje in Russland, im nordöstlichen 
China (Mandschurei), auf der japanischen Insel Hons-
hu und in Nordkorea. Die Eisenbirke ist ein bis zu 30 
Meter hoher, starkastiger Baum mit dunkelbrauner bis 
schwarzer Borke, die in kleine, dicke Platten gespalten 
ist (Abbildung 5).

Das Holz ist sehr schwer und übersteigt selbst tro-
cken das spezifische Gewicht von 1 g/cm³. Es gilt als 
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Tabelle 1: Die Arten der Gattung Betula und die fünf Untergattungen (de Jong 1993, geändert). 

Untergattung Zugehörige Arten 

Betulenta B. alleghaniensis, B. austrosiensis, B. corylifolia, B. globispica, B. grossa, B. insignis, 
B. lenta

Betulaster B. alnoidees, B. maximowicziana
Neurobetula B. albosinensis, B. chinensis, B. chichibuensis, B. costata, B. davurica, B. delavayi,  

B. ermannii, B. fargesii, B. nigra, B. raddeana, B. schmidtii

Betula B. cordifolia, B. occidentalis, B. papyridera, B. pendula, B. platyphylla, B. populifolia,  
B. pubescens, B. resinifera

Chamaebetula B. frutucosa, B. humilis, B. mricrophylla, B. middendorffii, B. nana, B. pumila

Tabelle 2: Versuche mit der Gelbbirke (Liesebach 2000).

Versuchsort Anlagejahr Prüfglieder Quelle
Emsland (NI), 3 Flächen 1958 – 1959 10 Nachkommenschaften König 1984
Weinheim (BW) 1964 1 Herkunft Noe und Wilhelm 1997
Fritzlar (HE) 1980 142 Nachkommenschaften von  

36 Herkünften
Rau et al. 1988 

Friedrichsruh (SH), 
Danndorf (NI),  
Neu Isenburg (HE),  
Reinhardshagen (HE)

1981/82 
 
 

11 Nachkommenschaften von  
4 Herkünften 
 

Weigerber und Rau 1989,  
Rau 1991 
 

Versuchsort Anlagejahr Prüfglieder Quelle
Wächtersbach (HE) 1954 2 Nachkommenschaften Stern 1963
Rantzau (SH) 1954 2 Nachkommenschaften Stern 1963, König 1984
Emsland (NI), 4 Flächen  1959 – 1962 64 Nachkommenschaften von  

24 Herkünften
Stern 1963, König 1984 

Malente (SH) 1961 64 Nachkomemnschaften von  
24 Herkünften

Liesebach 2000 

Escherode (NI) 1964 1 Herkunft Kleinschmit und Svolba 1982

Tabelle 4: Versuche mit der Ermans Birke (Liesebach 2000). 

Tabelle 3: Versuche mit der Papierbirke (Liesebach 2000).

Versuchsort Anlagejahr Prüfglieder Quelle
Wächtersbach (HE) 1954 3 Nachkommenschaften Stern 1963
Rantzau (SH) 1954 4 Nachkommenschaften Stern 1963, König 1984
Emsland (NI), 4 Flächen 1958 – 1964 12 Nachkommenschaften König 1984
Weinheim (BW) 1964 1 Herkunft Noe und Wilhelm 1997
Friedrichsruh (SH),  
Danndorf (NI),  
Neu Isenburg (HE),  
Reinhardshagen (HE)

1981/82 19 Nachkommenschaften von  
6 Herkünften 
 

Weisgerber und Rau 1989,  
Rau 1991 

das festeste Holz aller fernöstlichen Arten und ist ver-
gleichbar mit Eisenholz. Aus dem Holz der Eisenbirke, 
das sich ausgezeichnet polieren lässt, werden in Japan 
Kämme (Oroku-gushi mit dem Siegel »offizielles kunst-
handwerkliches Erzeugnis«) hergestellt.

Die Art ist in Europa nur selten in Arboreten und 
Botanischen Gärten anzutreffen.
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Tabelle 5: Versuche mit der Maximowicz-Birke (Liesebach 2000, geändert). 

Versuchsort Anlagejahr Prüfglieder Quelle
Wächtersbach (HE) 1954 2 Nachkommenschaften Stern 1963
Rantzau (SH) 1954 1 Nachkommenschaft König 1984
Lingen (NI) 1958 1 Nachkommenschaft König 1984
Großhansdorf (SH) 1960 110 Nachkommenschaften von  

21 Herkünften
Stern 1963, Liesebach et al. 1997 

Lingen (NI) 1961 88 Nachkommenschaften Liesebach et al. 1997
Malente (SH), 
Trittau (SH) 

1961 110 Nachkommenschaften von  
21 Herkünften

Liesebach et al. 1997 

Trittau (SH) 1961 109 Nachkommenschaften von  
21 Herkünften

Liesebach et al. 1997 

Romrod/Alsfeld (HE) 1961 107 Nachkommenschaften von  
21 Herkünften

Liesebach et al. 1997 

Escherode (NI) 1964 1 Herkunft Kleinschmit und Svolba 1982 
Weinheim (BW) 1979 1 Herkunft Noe und Wilhelm 1997
Burgholz (NW) 1974/75 Hogrebe 1981
Mariensee (NI),  
Trenthorst (SH),  
Wächtersbach (HE)

1991 
 

20 Nachkommenschaften 
 

Liesebach et al. 1997 
 

Wildeshausen (NI) 1991 18 Nachkommenschaften Liesebach et al. 1997
Freilassing (BY),  
Tännesberg (BY)

2006 1 Herkunft Faust et al. 2020 

Versuchsort Anlagejahr Prüfglieder Quelle
Grafrath (BY) ca. 1960 10 Herkünfte Schilder et al. 1995
Großhansdorf (SH), 
Föhr (SH) 

1960 132 Nachkommenschaften von  
30 Herkünften

Stern 1963, Liesebach et al. 2007 

Klausheide (NI) 1961 121 Nachkommenschaften von  
26 Herkünften

Liesebach et al. 2000 

Weinheim (BW) 1979 1 Herkunft Noe und Wilhelm 1997

Tabelle 6: Versuche mit der Mandschurischen-Birke (Liesebach 2000, geändert). 

Birkenart Sorten
Gelbbirke ›  Goblin  ‹
Schwarzbirke  › Black Star  ‹, › BNMTF ‹, ›  Fox Valley ‹, ›  Heritage ‹, › Shiloh Splash ‹, › Summer Cascade ‹, 

› Tecumseh Compact ‹ 
Graubirke › Whitespire ‹
Papierbirke › Saint George ‹, › Vancouver ‹
Ermans Birke › Blush ‹, › Grayswood Hill ‹, › Hakkoda Orange ‹, › Holland ‹, › Mount Apo ‹,  

› Mount Zao ‹, › Mount Zao Purple ‹, › Polar Bear ‹, › WVO2F2 ‹
Mandschurische Birke › Obelisk ‹
Himalaja-Birke 
 
 
 

› C1 ‹, › China Ruby ‹, › Doorenbos ‹, › Fascinatio ‹, › Forrest’s Bush ‹,  
› Grayswood Ghost ‹, › Hergest ‹, › Jermyns ‹, › Kenneth Ashburner ‹, › Knightshayes ‹,  
› Marble Stem ‹, › Moonbeam ‹, › Nepalese Orange ‹, › Ness ‹, › Pink Champagne ‹,  
› Schilling ‹, › Silver Shadow ‹, › Szechuan Red ‹, › Trinity College ‹, › Werrington ‹,  
› White Satin ‹, › WVO3 ‹ 

Tabelle 7: Im Baumschulsortiment gelisteten Sorten der vorgestellten Birkenarten (Hoffman 2021). 
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growth 

Summary: Exotic birch species. Of the 30 to 150 birch 
species worldwide, four occur naturally in Germany, in-
cluding the European white birch and the downy birch. 
These two birch species are ubiquitous in our forests. As 
pioneer tree species, they establish themselves on almost 
every planting site and have mostly been removed. In 
forestry, experiments have been carried out with a few 
exotic birch species. They are more common as ornamen-
tal trees because of their bark and autumn coloring. Five 
North American and five Asian birch species each are pre-
sented, taking into account their importance in forestry 
as well as in landscaping and in urban areas.

Birke im Winter

Die weiße Birke, heute früh
Ist sie aus ihrem Traum erwacht,
Sie schaut an sich herab und lacht;
So weiß wie heut war sie noch nie.

Doch nicht nur sie, sie glaubt sich’s kaum,
Der Boden weiß, auf dem sie steht,
Und selbst die Luft ist weiß durchweht:
Die ganze Welt ein Birkenbaum!

Sie denkt nicht dran in ihrem Glück,
Daß sie dies Weiß schon kennen müßt’.
Was irdisch unbeweglich ist,
Lebt stets das Jetzt, den Augenblick.

Kein Gestern oder Morgen schreckt
Ihr festgewurzelt Glücklichsein.
So glänzt im Wintersonnenschein
Die weiße Birke schneebedeckt ...

Hugo Salus (1866 – 1929), Die Harfe Gottes, 1. Auflage 1928
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Moorbirke – Saatgut, Genetik und  
Herkunftsempfehlungen
Muhidin Šeho, Jonas Eckel und Barbara Fussi

Schlüsselwörter: Fruktifikation und Ernte, hochwertiges 
und genetisch vielfältiges Vermehrungsgut, Saat- und 
Pflanzgut, Artdifferenzierung, Genetische Vielfaltspara
meter und räumlich genetische Strukturen, Erhaltung 
und Nutzung forstlicher Genressourcen, Förderung der 
Biodiversität

Zusammenfassung: Die Moorbirke hat ein großes na-
türliches Verbreitungsgebiet und ist als eine typische Art 
der Moore eine ökologisch wichtige Baumart. Im Klima-
wandel nehmen die Moore eine bedeutende Rolle für die 
Bindung von CO₂ ein und bieten einen wichtigen Lebens-
raum für seltene heimische Arten. Durch Maßnahmen 
der Moorrenaturierung wird ein steigender Bedarf an 
geeignetem Saat- und Pflanzgut erwartet. Um langfris-
tig wertvolles Holz zu produzieren, sollte ausgewähltes 
und hochwertiges Vermehrungsgut aus zugelassenen 
Saatguterntebeständen und Samenplantagen verwendet 
werden. In Bayern sind zwei der vier in Deutschland nach 
FoVG ausgewiesenen Herkunftsgebiete relevant. Hier 
gibt es derzeit zwei zugelassene Saatguterntebestände 
und eine Samenplantage. Die Artbestimmung bei den 
Birken ist teilweise schwierig, weil sporadisch Hybridisie-
rung auftreten kann. Die Prüfung auf Artzugehörigkeit 
ist mittels genetischer Marker bei der Birke sehr gut mög-
lich. Damit können beispielsweise zugelassene Saatgut
erntebestände auf ihre Artanteile geprüft werden. Die 
drei untersuchten Moorbirkenbestände enthalten insge-
samt geringe Anteile der Sandbirke (deutlich unter 20 %). 
Die ersten genetischen Analysen am AWG liefern damit 
keine Hinweise auf die genetische Differenzierung einer 
Unterart. Die genetische Vielfalt von Erntebeständen 
sollte möglichst hoch sein, um eine hohe Anpassungs
fähigkeit des Saat- und Pflanzgutes zu gewährleisten. Aus 
den Ergebnissen lässt sich ableiten, dass alle drei unter-
suchten Bestände als Saatgutquelle empfohlen werden 
können. Zwischen den Moorbirken-Beständen kann eine 
mittlere genetische Differenzierung beobachtet werden. 
Daher sollten mittels genetischer Charakterisierung wei-
terer, in Bayern repräsentativ verteilter Vorkommen, die 
Herkunftsgebiete überprüft werden. Ziel ist die Erhaltung 
des lokalen oder regionalen Genpools im Rahmen von Be-
wirtschaftungs- oder Renaturierungsmaßnahmen in und 
um Moore herum.

Die Moorbirke (Betula pubescens EHRH.) ist eine Pi-
onierbaumart und hat ein großes natürliches Verbrei-
tungsgebiet, welches mit dem Verbreitungsgebiet der 
Sandbirke (Betula pendula jj ROTH) vergleichbar ist. 
Es reicht jedoch weiter in den Osten und Norden. Im 
Mittelmeerraum kommt die Moorbirke hingegen nicht 
vor (Abbildung 1). In den nördlichen Ländern kann 
die Moorbirke an der alpinen Baumgrenze vorkom-
men. Die Ansprüche an Klima und Boden sind sehr 
gering. Sie benötigt mehr Wasser als die Sandbirke 
und verträgt keine langen Trockenperioden. In Bay-
ern weist die Moorbirke Verbreitungsschwerpunkte 
im Bayerischen Wald, im Frankenwald und dem Fich-
telgebirge, den Bayerischen Alpen und im Alpenvor-
land sowie im Fränkischen Keuper, der Frankenalb, 
dem Oberpfälzer Jura und im Tertiären Hügelland auf. 
Moorbirke und Sandbirke überschneiden sich in ihren 
Standortsansprüchen und kommen z. B. auf oberflä-
chig entwässerten Mooren in denselben Beständen vor 
(Atkinson 1992, Wagner 1994). Die Moorbirke stockt in 
erster Linie auf mineralischen, oft allerdings anmoori-
gen Feuchtstandorten in sauren Brüchen, Moorrand-
gebieten und am Rand von Blockhalden. Bisher war 
die Art Moorbirke in Mitteleuropa zumindest mit zwei 
Unterarten, u. a.: 1) B. pubescens EHRH. ssp. pub-
escens (Hegi 1981) und 2) B. pubescens EHRH. ssp. 
carpatica (Waldst. et Kit.) ASCHERS. et GRAEBN (u.a. 
Hampe 1973: Flora Hercynica) beschrieben. Letztere 
ist nach Wagner 1994 vermutlich aus Kreuzungen mit 
Betula nana entstanden. Sowohl die sehr variable Mor-
phologie der Moorbirke als auch die geografische Ver-
breitung und die ökologische Einnischung lässt keine 
klare Abgrenzung gegenüber der Moorbirke und ihre 
intraspezifische Gliederung (Hibsch-Jetter 1997, Kuneš 
et al. 2019) zu. Aus diesem Grund gilt die Karpatenbir-
ke aktuell nicht als eigene Art oder Unterart (Ashburner 
und McAllister 2013). Morphologisch zeichnet sich die 
typische Moorbirke durch behaarte Blätter und Trie-
be aus. Genetisch lassen sich die beiden Birkenarten 
(Betula pubescens und Betula pendula) anhand ihrer 
verschiedenen Chromosomensätze/-zahlen eindeutig 
unterscheiden (Brown und Williams 1984). Hybridisie-
rungen werden beschrieben, sind jedoch selten. Bun-
desweit ist die Moorbirke laut der Roten Liste zwar 
nicht gefährdet, wohl aber werden Moorbirken-Wäl-
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Abbildung 1: Das natürliche Verbreitungsgebiet der Moorbirke nach Caudullo et al. 2017

Betula pubescens

der nach neuerer Literatur als (sehr) stark gefährdet 
betrachtet (BayLfU/165/2003). Die Moorbirke ist als 
eine typische Art der Moore eine ökologisch wichti-
ge Baumart, die einen wichtigen Beitrag zum Schutz 
von Wassereinzugsgebieten und Bodenstabilisierung 
leistet und die Biodiversität von Vögeln und Insek-
ten stärkt. Im Klimawandel nehmen die Moore eine 
bedeutende Rolle für die Bindung von CO2 ein und 
bieten einen wichtigen Lebensraum für seltene hei-
mische Arten. Durch Maßnahmen der Moorrenaturie-
rung wird ein steigender Bedarf an hochwertigem und 
geeignetem Saat- und Pflanzgut erwartet. 

Saatgut und Vermehrung

In der Literatur werden Angaben nur teilweise artspe-
zifisch (d.h. nur bezogen auf die Moorbirke) gemacht. 
Immer wieder werden Aussagen auf Gattungsebene 
(Betula spec.) getroffen (Perala und Alm 1990, Schubert 
1998). Dies macht es schwierig, sauber zwischen Aus-
sagen zu trennen, die nur für die Moorbirke gelten 
und solchen die für die Gattung Betula insgesamt oder 
wenigstens für die bei uns (wirtschaftlich) relevanten 
Arten (Moor- und Sandbirke) zutreffen. Der gesamte 
Prozess von der Ernte über die Saatgutaufbereitung, 
die Lagerung, Testung und Aussaat in der Baumschu-
le ist für die Moor- und für die Sandbirke gleich, mit 
der Ausnahme der geringfügig späteren Ernte bei der 
Moorbirke (Suszka et al. 1994).

Fruktifikation, Samenreife und Ernte
Die Moorbirke ist eine einhäusige, getrenntgeschlecht-
liche sowie windbestäubte Baumart (Suszka et al. 
1994). In seltenen Fällen kommen auch sterile, nur 
weibliche oder männliche Individuen sowie zwittrige 
Blüten vor (Dellinghausen und Stern 1958). Nach Long-
man (1984) beginnen Moorbirken im Regelfall im Al-
ter von fünf bis zehn Jahren zu blühen. Perala und Alm 
(1990) nennen ein Alter von 10 bis 15 Jahren, ab dem 
die Birken fruktifizieren. Nach Suska et al. (1994) be-
ginnt die Fruktifikation mit 15 Jahren im Freistand, im 
dichten Bestand verläuft diese jedoch später. Birken 
fruktifizieren häufig, nach Perala und Alm (1990) jähr-
lich und alle drei Jahre besonders stark, nach Ludwig 
(2023) alle ein bis drei Jahre mit starken jährlichen 
Schwankungen und oft nur schwach (Sprengmast). 
Vollmasten kommen ihm zufolge lediglich alle fünf 
bis sechs Jahre vor. Betula pubescens beginnt etwas 
später (ca. eine Woche) im Jahr zu blühen als Betula 
pendula, (Scholz 1972, Suszka et al. 1994). Der Pollen-
flug findet je nach Breitengrad zwischen Mitte März 
und Ende Mai statt (Johnssohn 1974, Scholz 1972). Die 
Pollen der Moorbirke fliegen dabei bis zu 2000 km weit 
(Hjelmroos 1991). Nach der Blüte entwickeln sich die 
weiblichen Kätzchen bzw. Blüten weiter zu Fruchtstän-
den und die männlichen Kätzchen fallen zu Boden 
(Suszka et al. 1994). Die Samenreife tritt bei der Birke 
ab Mitte Juli ein (Ludwig 2023, Schönborn 1964), wo-
bei die Fruchtstände der Moorbirke später als die der 
Sandbirke reif werden, im Allgemeinen im Zeitraum 
August-September (Suszka et al. 1994). Der Samenfall 
findet mehrheitlich dann im September und Oktober 
statt (Perala und Alm 1990). Anders als die Pollen gehen 
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Abbildung 2: Starke Moorbirke im Saatguterntebestand bei 
Benediktbeuern. Foto: M. Šeho

die Samen aber größtenteils in einem Umkreis von nur 
100 m um den Mutterbaum zu Boden (Perala und Alm 
1990). Neben der Verbreitung durch den Wind kön-
nen Birken-Samen auch auf der Wasseroberfläche von 
Bächen und Flüssen schwimmend verbreitet werden 
(Suska et al. 1994). Der Erntezeitraum für Birkensamen 
sind der Juli und der August, v. a. aber Mitte Juli bis 
Mitte August (Burkhart 2018, Ludwig 2023). Die Kätz-
chen sollten zum Erntezeitpunkt noch grün bzw. nicht 
voll ausgereift sein, da sie sonst bei der Ernte zerfallen 
und die Samen verloren gehen (Morgenthaler 1915). 
Da die Samen oft aber nicht gleichzeitig reif werden, 
kann eine wiederholte Beerntung nötig sein (Schön-
born 1964). Die Ernte erfolgt am stehenden Baum über 
ausgelegten Kunststoffplanen oder Netzen durch Ab-
klopfen der Zweige mit Stangen oder Herunterrütteln 
der Samen mittels Baumrüttler (Burkhart 2018, Ludwig 
2023). Auch das Abschneiden von Ästen ist mitunter 
eine Möglichkeit (Burkhart 2018).

Saatgutaufbereitung und -lagerung
Unmittelbar nach der Ernte im Wald / auf der Samen-
plantage wird das Rohsaatgut für ein bis drei Wochen 
in ein kühles (höchstens 25 °C), schattiges und lufti-
ges Zwischenlager zur Nachreife bzw. Vortrocknung 

verbracht. Während der Nachreife sollte es immer 
zwei- bis dreimal Mal pro Woche umgeschaufelt wer-
den. Im Anschluss an die Nachreife wird das Rohsaat-
gut mittels Rüttelsiebe und ggf. Steigsichter gereinigt. 
Die Kätzchen zerfallen dabei ähnlich den Tannen-Zap-
fen in Samen und Schuppen und werden voneinander 
getrennt (Burkhart 2018, Ludwig 2023, Reiss 2023). Vor 
der Einlagerung ist schließlich auch die Trocknung 
des Saatgutes notwendig (mit oder auch ohne die 
Einstellung eines bestimmten Wassergehaltes) (Schön-
born 1964, Reiss 2023). Birken-Saatgut verträgt eine 
sehr starke Austrocknung und extreme Kälte. Dies gilt 
sowohl für die Sandbirke als auch für die Moorbirke. 
Die Kälte-Unempfindlichkeit des Saatgutes nimmt da-
bei mit sinkendem Wassergehalt sogar noch zu. Bei 
16 % Wassergehalt werden ohne Probleme – 70 °C er-
tragen, dies ergab ein sechsmonatiger Lagerversuch. 
Sogar eine Trocknung auf nahezu 0 % Wassergehalt 
übersteht das Saatgut ohne Schaden, jedoch wurden 
nach trockener Lagerung des Öfteren Keimhemmun-
gen festgestellt, die vor einer Keimung erst wieder 
überwunden werden müssen. Bei einer eher kurzen 
Lagerung von ein bis zwei Jahren ist daher ein höherer 
Samen-Wassergehalt von 16 % überlegenswert. In Ver-
suchen führten eine Temperatur von – 10 °C und ein 
Wassergehalt von 10 bzw. 16 % zudem zur Erhöhung 
der Keimkraft (Schönborn 1964). Die Lagerung der 
Birkensamen, insbesondere die mehrjährige, sollte in 
einem luftdichten Behältnis (Glas- oder Kunststoffbe-
hälter / Foliensack) erfolgen. Der Wassergehalt sollte je 
nach Autor von 5 – 10 % liegen. Die angegebenen La-
gertemperaturen liegen im Bereich von 0 °C bis – 10 °C 
und die Länge der Lagerfähigkeit bei drei bis zehn 
Jahren (Burkhart 2018, Ludwig 2023, Schönborn 1964, 
Schubert 1998). Tiefere Lager-Temperaturen als – 10 °C 
sind nach Schönborn (1964) aber auch möglich. Schu-
bert (1998) empfiehlt Saatgut, welches längerfristig 
gelagert werden soll, möglichst spät zu ernten (»nach 
der Gelbbraunverfärbung bis zur beginnenden Gefü-
gelockerung der Zäpfchen«). Geerntetes Saatgut soll 
außerdem schnell getrocknet und aufbereitet werden. 
Schönborn (1964) hält für eine langfristige Lagerung 
auch eine sehr konstante Lagertemperatur und Feuch-
tigkeit des Saatgutes für notwendig. 

Saatgutqualität, Stratifikation und Anzucht
Die Qualität des Birkensaatgutes, insbesondere die 
Keimfähigkeit, schwankt stark in Abhängigkeit vom 
Fruktifikationsgeschehen des jeweiligen Erntejahres, 
der Witterung während des Pollenflugs, der Saatgut-
partie und der Saatgutbehandlung (Jenner 2023, Lud-
wig 2023, Reiss 2023, Burkart 2018, Schubert 1998). 
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Vollmasten lassen bessere Saatgutqualitäten erwarten 
(Reiss 2023, Burkart 2018). 100 kg Moorbirken-Frucht-
stände enthalten nach Suska et al. (1994) 15 kg Samen 
und nach Burkhart (2018) zwischen 13 und 28 kg. Ein 
Kilogramm Saatgut (Samen mit Schuppen) enthält 
nach Suska et al. (1994) im Durchschnitt 3,9 Millionen 
Samen und reines Saatgut (ohne Schuppen) 8,3 Mil-
lionen Samenkörner pro Kilogramm, sodass sich da-
raus ein Tausendkorngewicht von 0,12 g ergibt. Nach 
Burkhart (2018) liegt das Tausendkorngewicht der 
reinen Moorbirken-Samen (d. h. ohne Schuppen), bei 
0,2 bis 0,3 g, sodass ein Kilogramm Samen ca. drei bis 
fünf Millionen Einzelsamen enthält. Die Keimfähigkeit 
wird bei der Birke meist nicht als Keimprozent be-
stimmt, sondern nach der ISTA-konformen Methode 
der gewogenen Wiederholungen (ISTA 2020). In der 
AWG-Genbank eingelagerte sowie weitere, am AWG 
geprüfte-Saatgutpartien der Moorbirke, zeigten Keim-
prozente von 20 bis 100 %, wogegen Burkhart (2018) 
Keimprozente von bis zu 10 % nennt. Bei den leben-
den Keimen wurden vom AWG-Saatgutlabor zwischen 
175.000 und 1.100.000 lebende Samen pro Kilogramm 
Moorbirken-Saatgut ermittelt (Jenner 2023). Mit zuneh-
mender Lagerdauer kann die Anzahl lebender Samen 
pro kg aber mehr oder weniger stark zurückgehen. 
Die älteste Genbank-Partie weist nach 30 Jahren La-
gerdauer immerhin noch 425.000 keimfähige Samen 
pro kg auf (entspricht einem Keimprozent von ca. 
14 %). Ludwig (2023) nennt Zahlen von 900.000 bis 
1.300.000 keimfähige Samen pro Kilogramm Saatgut. 
Bei einem Keimprozent von bis zu 10 % können daraus 
300.000 – 500.000 Sämlinge angezogen werden (Bur-
kart 2018).

Nach Perala und Alm (1990) enthält die Schale der 
Birkensamen einen Keimhemmer, welcher jedoch 
durch Stratifizierung oder Licht ausgeschaltet wer-
den kann. Auch Suszka et al. (1994) schreibt, dass die 
Keimhemmung der Moorbirke durch eine kurze Be-
scheinung mit schwachem Licht gebrochen werden 
kann. Im Freiland (Baumschule, Wald) reicht ihm zu-
folge dafür das Tageslicht. Burkhart (2018) und Reiss 
(2023) zufolge ist eine Stratifikation des Saatgutes vor 
der Aussaat nicht erforderlich. Auf der reinen Laubst-
reu keimen die Birkensamen jedoch schlecht, gut 
hingegen auf einer Mischung aus Mineralboden und 
Humus. Auch Ludwig (2023) weist darauf hin, dass für 
die Freisaat ein freigelegter Mineralboden notwendig 
ist. Nach Perala und Alm (1990) können Birkensamen 
allerdings auch auf Torfboden oder Torfmoosen kei-
men.Gute Anwuchsbedingungen unmittelbar nach 
der Keimung sind gerade bei den sehr kleinen Samen 
der Birke wichtig, da sie nur wenig Reservestoffe ha-

ben (LWF 2017). Eine sogenannte »Schneesaat« ist 
gegen Ende des Winters (Februar /März), wenn der 
Schnee schmilzt, möglich. Bei plätzeweiser Ausbrin-
gungen werden ca. 2 kg Saatgut pro Hektar benötigt 
(Ludwig 2023). Die LWF (2017) nennt einen Saatgutbe-
darf von 0,5 – 4 kg/ha bei der Freisaat im Wald. Rohme-
der (1950) nennt für die Bestandesbegründung durch 
Saat, je nach Bodenzustand und Saatgut-Qualität, eine 
erforderliche Saatgutmenge von sogar 5 kg bis über 
10 kg pro Hektar. Je besser der Bodenzustand und 
die Saatgut-Qualität, desto weniger Saatgut wird aber 
benötigt. Gesät werden kann vom Frühherbst bis ins 
Frühjahr. Für Mitteleuropa war bisher der September 
der beste Zeitpunkt (Rohmeder 1950). In der Baum-
schule findet die Frühjahrssaat Ende April /Anfang 
Mai statt. Vor der Aussaat wird das Saatgut 12 Stunden 
lang vorgequellt und anschließend wieder so weit ge-
trocknet, dass es wieder rieselfähig ist. Nach der Aus-
saat werden die Samen mit einer sehr dünnen Schicht 
Quarzsand bedeckt und der Boden kontinuierlich 
feucht gehalten. Zum Schutz vor Witterung werden 
Schattiernetze installiert (Ludwig 2023). Als Sortimente 
werden sowohl einjährige Sämlinge (1 + 0, 15 – 30 cm 
oder 30 – 50 cm), als auch zwei- und dreijährige (1 + 1, 
50 – 80 cm oder 80 – 120 cm; 1 + 2, bis 150 – 180 cm), 
verschulte Pflanzen produziert (Burkhart 2018, Ludwig 
2023). Ein schonender Transport und eine schonen-
de Lagerung sowie eine sorgfältige Pflanzweise sind 
für einen guten Anwuchserfolg der Birken-Pflanzung 
wichtig (Ludwig 2023).

Nutzung forstlicher Genressourcen

In Deutschland werden für die Moorbirke nach dem 
FoVG vier Herkunftsgebiete ausgewiesen. Das zugelas-
senes Ausgangsmaterial wird in Tabelle 1 dargestellt. 
In Bayern sind die Herkunftsgebiete »Südostdeutsches 
Hügel- und Bergland« und »West- und Süddeutsches 
Bergland sowie Alpen und Alpenvorland« relevant. 
Die beiden bayerischen Saatguterntebestände wurden 
im HKG 805 04 ausgewählt und zugelassen. Daneben 
hatte das AWG bis 2016 eine geprüfte Samenplanta-
ge betrieben, die altersbedingt aufgegeben werden 
musste. Die neu begründete Samenplantage hat noch 
keine Zulassung. Die seit 2003 geernteten Mengen an 
gereinigtem Saatgut werden in Tabelle 2 dargestellt. In 
den neuen Herkunfts- und Verwendungsempfehlun-
gen wird neben ausgewählten Saatguterntebeständen 
hochwertiges Saat- und Pflanzgut aus Samenplantagen 
der Saatgutkategorie geprüft und qualifiziert empfoh-
len (Tabelle 3). Dieses hochwertige Saatgut stammt 
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Tabelle1: Zugelassenes Ausgangsmaterial der Moorbirke nach Herkunftsgebieten (BLE, Abfrage 2022)

HKG Herkunftsgebiet Anzahl 
Bestände

Red.  
Fläche (ha)

Anzahl zug.  
Samenplantagen

Red.  
Fläche

01 Norddeutsches Tiefland 3 5,8
02 Mittel- und Ostdeutsches Tief- und Hügelland 5 15,2 1 0,4
03 Südostdeutsches Hügel- und Bergland 2 2,2

04 West- und Süddeutsches Bergland sowie Alpen 
und Alpenvorland

8 33,0 6 5,2 

Abbildung 3: Herkunftsgebietskarte der Moorbirke  
in Bayern. Karte: AWG

Abbildung 4: Weibliche Blütenkätzchen am Ast der  
Moorbirke auf der Samenplantage Laufen-Lebenau.  
Foto: AWG

aus Samenplantagen und sollte prioritär verwendet 
werden. Zurzeit werden in beiden Herkunftsgebieten 
Samenplantagen aus Hessen und Niedersachsen emp-
fohlen. Dieses Saat- und Pflanzgut hat sich auf vielen 
Standorten als überdurchschnittlich erwiesen (Klein-
schmit et al. 1982, 1983, Rau 1991, Steiner et al. 2003). 

Beprobte Samenplantagen und Bestände 

Samenplantage »Laufen-Lebenau-II«
Die Moorbirken-Samenplantage »Laufen-Lebenau-II« 
wurde 2009 als Klon-Samenplantage angelegt und 
besitzt eine Fläche von einem Hektar. Sie beinhaltet 
nach aktuellem Stand 31 Klone aus dem Herkunftsge-
biet 805 03 (Südostdeutsches Hügel- und Bergland).
Sie soll langfristig die altersbedingt 2016 aufgelöste Sa-
menplantage »Laufen-Lebenau-I« ersetzen. Die aufge-
löste Samenplantage war stark nachgefragt und wurde 
nach der Zulassung im Jahr 2003 fast jährlich beerntet. 
Ein großer Teil der Klone der neuen Samenplanta-
ge stammt auch noch von der alten Samenplantage. 
Um die Klonzahl zu erhöhen, wurden 2012 aber auch 
neue Plusbäume ausgewählt und abgepfropft. Als Sa-
menplantage dient »Laufen-Lebenau-II« zukünftig der 
Produktion von hochwertigem, genetisch vielfältigem 
Saatgut der Moorbirke. Während die Moorbirke an ih-
ren natürlichen Standorten auf Grund der Nässe, der 
fehlenden Erschließung oder eines dichten Unterstan-
des teilweise schwierig zu beernten ist, bietet eine 
Samenplantage beste Voraussetzungen für eine effizi-
ente Saatguternte: eine maschinenbefahrbare Fläche 
ohne hinderlichen Unterstand mit zahlreichen, kom-

Herkünfte der Moorbirke
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Abbildung 5: Möglicher Plusbaum der Moorbirke im 
Saatguterntebestand Benediktbeuern. Foto: M. Seho

pakt beieinanderstehenden, großkronigen Erntebäu-
men. Durch die Abpfropfung von ausgewählten Plus-
bäumen in verschiedenen Waldbeständen im Zuge 
der Plantagenanlage beherbergt eine Samenplantage 
gegenüber einem einzelnen Erntebestand, bei dem 
in der Regel 10 – 20 Bäume beerntet werden, aus dem 
gleichen Herkunftsgebiet regelmäßig einen breiteren 
Genpool und trägt so, über das Saatgut und die Pflan-
zennachzucht, zum Erhalt der genetischen Vielfalt der 
Moorbirke bei. Durch Qualitätsauslese bei der Plus-
baumauswahl ist oft auch ein züchterischer Mehrwert 
bzw. ein überdurchschnittlicher Anteil qualitativ guter 
Nachkommen zu erwarten (Baier et al. 2017, Šeho et al. 
2023).

Bestand bei Marktoberdorf
Der für das Herkunftsgebiet 805 04 (West- und Süd-
deutsches Bergland sowie Alpen und Alpenvorland) 
zugelassene und im Erntezulassungsregister (EZR) ge-
listete Moorbirken-Saatguterntebestand bei Marktober-
dorf besitzt eine Gesamtfläche von 6,5 ha und eine auf 
die Moorbirke reduzierte Fläche von 3 ha. Der Bestand 
wird auch von der DKV – Gütegemeinschaft für forst-
liches Vermehrungsgut e.V. – als DKV-Sonderherkunft 
»Vorallgäu« geführt (EZR 2023) und regelmäßig beern-
tet. Dabei handelt es sich um einen im Mittel lichten 
(geschlossenen bis lückigen), mehrschichtigen und 
damit strukturreichen Moorbirken-Fichten-Mischbe-
stand mit einer üppigen Strauchflora im Unterstand. 
Die Stammdimensionen reichen von unter der Derb-
holzgrenze bis hin zum mittleren Baumholz, mit dem 
Schwerpunkt beim Stangen- und schwachen Baum-
holz. Die Bestandesqualität (Stammform, Beastung) 
und die Vitalität sind gut. Beim Standort handelt es 
sich sehr wahrscheinlich um einen gestörten Moor-
standort. Darauf deuten der am Nordrand vorbeilau-
fende, wasserführende Graben und mehrere gerade, 
stufenförmige Höhenunterschiede der Bodenoberflä-
che im Bestand hin. Letztere könnten alte Torfstiche 
(Torfstichkanten) darstellen. 

Bestand bei Benediktbeuern
Der beprobte Moorbirken-Bestand ist ein nach dem 
Forstvermehrungsgutgesetz (FoVG) zugelassener Saat
guterntebestand für die Moorbirke (Herkunftsgebiet 
805 04), einer von derzeit nur zwei in Bayern. Der Saat-
guterntebestand hat eine Gesamtfläche von 5,9 ha und 
eine reduzierte Fläche (bezogen auf die Moorbirke) 
von 2,7 ha (EZR 2023). 

Der Moorbirken-Bestand bei Benediktbeuern ist 
strukturreich: Es gibt sowohl dichtere, als auch sehr 
lichte Waldbereiche. Die Alters- und Vitalitätsspreite ist 

groß (junge bis ältere Moorbirken; gesunde bis alters- 
und standortsbedingt absterbende Moorbirken). Der 
Bestand zeichnet sich dabei durch sehr gute Stamm-
formen aus. Anhand der Rinde, der Kronenstruktur 
und der jungen Triebe/Zweige ließ sich vermuten, 
dass es sich um einen fast reinen Moorbirken-Bestand 
handelt, was die genetische Untersuchung dann auch 
bestätigte. Die mit Wasser gefüllten Gräben in und um 
den Bestand herum, zeugen davon, dass das Gebiet in 
früherer Zeit entwässert wurde, wovon regelmäßig der 
Waldbestand profitiert (Schauer 1985). Vermutlich wird 
die Anzahl der Moorbirken durch die Renaturierung /
Wiedervernässung des Moores wieder (auf ein natür-
liches Maß) zurückgehen und die jüngeren Bäume 
auch nicht mehr so hoch wachsen, wie die jetzigen 
Altbäume. Nach Schauer (1985) nehmen die Baumhö-
hen hin zum Inneren des Hochmoores ab. Außerdem 
fällt auf, dass zumindest stellenweise Schilf wächst. Da 
es in dem Saatguterntebestand viele und auch junge 
Moorbirken gibt, sowie der Moorwasserspiegel wie-
der ein höheres bzw. naturnäheres Niveau erreicht 
hat, besitzt das Moorbirken-Vorkommen eine gute 
Erhaltungsfähigkeit. Eine naturschutzfachliche Beson-
derheit des Bestandes ist neben dem Sonderstandort 
»Moor« das dortige Biber-Vorkommen. Davon zeugen 
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Abbildung 6: Eine Moorbirke im Klosterfilz im Nationalpark 
Bayerischer Wald. Foto: J. Geiger

zahlreiche von ihm gefällte oder angenagte Bäume so-
wie deren Äste. 

Bestand im Nationalpark Bayerischer Wald
Das Moorgebiet Klosterfilz liegt östlich von Riedlhütte 
in der Kernzone des Nationalparks Bayerischer Wald 
auf einer Höhenlage von ca. 740 – 750 m. Das Moorge-
biet ist etwa 45 ha groß und liegt in einer Talmulde, 
nach (Nord-)Westen begrenzt durch den kleinen Fluss 
Große Ohe und nach Süden durch den Grabenwies-
bach. Im Osten begrenzt ein deutlicher Geländeanstieg 
das Moorgebiet. Die Jahresdurchschnittstemperatur 
liegt hier bei 6,4 – 6,6 °C und der mittlere Jahresnie-
derschlag bei 1100 – 1200 mm. An fünf bis sechs Mona-
ten im Jahr liegt Schnee. Anders als bei den anderen 
beiden Beständen, handelt es bei diesem Moorbir-
ken-Vorkommen nicht um einen zugelassenen Saatgut
erntebestand, er liegt umgekehrt jedoch im Herkunfts-
gebiet 805 03 (Südostdeutsches Hügel- und Bergland) 
(BayWIS 2023). In den Randbereichen der Fläche do-
minieren Moorwälder mit Moorbirke, Moorkiefer (Pi-
nus rotundata LINK) und Fichte. Im Zentrum finden 
sich baumfreie Zonen mit diversen Torfmoos-Arten 
sowie Bulten- und Schlenkengesellschaften. Die Moor-
birken stehen einzeln bis truppweise, teilweise weit 

verstreut in unterschiedlichen Altersstadien (15- bis  
70-jährig), oft auch gemischt mit Fichte und Moorkie-
fer. Die Moorbirken weisen eine typische Kronenstruk-
tur (nicht oder nur geringfügig überhängende Zweige) 
(Hegi 1981) auf und erreichen Baumhöhen von bis zu 
20 Metern. Die Stamm- und Kronenformen sowie die 
Vitalität sind als durchschnittlich zu bewerten. Eine Er-
schließung mit Wegen fehlt weitgehend. (Geiger 2023, 
Topographische Karte 1:25.000, Topographische Karte 
als 2. Quelle für Beschreibung der Erschließung ver-
wendet)

Genetik

Bei der Zulassung von Baumarten, die hybridisie-
ren können (z. B. Stiel- und Traubeneiche, Sand- und 
Moorbirke), ist eine Beimischung der jeweils anderen 
Art im Erntebestand und in seiner Umgebung zuläs-
sig, soweit es sich nicht um schlecht veranlagte Indi-
viduen oder Bestände handelt. Laut Empfehlung des 
gemeinsamen Gutachterausschusses (gGA), sollte ein 
Anteil von bis zu 20 % der jeweils anderen Art in einem 
Erntebestand nicht überschritten werden. Daher sind 
Einblicke in die Artenzusammensetzung bei den Be-
ständen der Moorbirke notwendig. Zudem soll die ge-
netische Vielfalt der Bestände, die zur Gewinnung von 
Saatgut herangezogen werden, möglichst hoch sein.

Zu einer ersten Einschätzung wurden drei natürliche 
Bestände und eine Samenplantage beprobt. Aus den 
Blatt- bzw. Knospenproben wurde die DNA nach der 
CTAB-Methode (Doyle und Doyle 1990) extrahiert. Der 
DNA-Gehalt wurde stichprobenmäßig mit einem Photo-
meter gemessen und die DNA auf ca. 20 ng/µl verdünnt. 
Im Anschluss wurde eine DNA-Analyse durchgeführt. 
Dabei kamen hochvariable Kernmikrosatelliten-Mar-
ker zum Einsatz. Die DNA wurde anschließend in ei-
ner PCR-Reaktion vervielfältigt. Die Auftrennung der 
DNA-Fragmente erfolgte mittels vollautomatischer 
Kapillarelektrophorese (GeXP 8800, Beckman-Coulter, 
ABSciex). 

Insgesamt wurden acht gut auswertbare Marker für 
die Analyse verwendet: L022, L7.8, L7.3, L63, L5.4, L3.1, 
L1.10 und L13.1 (Kulju et al. 2004). Sie sind für die Rou-
tine-Analyse bei Sand- und Moorbirke einsetzbar. Alle 
189 Birken-Proben wurden an diesen acht Genorten 
erfolgreich genetisch analysiert.

Da die Moorbirke tetraploid ist, müssen teilweise spe-
zielle Softwarepakete und damit andere Parameter 
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* West- und Süddeutsches Bergland sowie Alpen und Alpenvorland   ** Südostdeutsches Hügel- und Bergland

Baumart Jahr Kategorie Herkunftsgebiet Bundesland Samen [kg]
Betula pubescens 2003 ausgewählt 805 04 * Bayern 22,0
Betula pubescens 2003 qualifiziert 805 04 * Bayern 34,0
Betula pubescens 2005 ausgewählt 805 04 * Bayern 16,0
Betula pubescens 2006 ausgewählt 805 04 * Bayern 64,8
Betula pubescens 2008 ausgewählt 805 04 * Bayern 64,4
Betula pubescens 2010 qualifiziert 805 04 * Bayern 55,0
Betula pubescens 2011 ausgewählt 805 04 * Bayern 35,7
Betula pubescens 2012 geprüft 805 03 ** Bayern 144,3
Betula pubescens 2014 ausgewählt 805 04 * Bayern 20,8
Betula pubescens 2014 geprüft 805 03 ** Bayern 47,2
Betula pubescens 2015 ausgewählt 805 04 * Bayern 14,8
Betula pubescens 2018 ausgewählt 805 04 * Bayern 93,6
Betula pubescens 2020 ausgewählt 805 04 * Bayern 54,5

Tabelle 2: Übersicht der Saatgutmengen von gereinigtem Saatgut nach Jahr und Kategorie in Bayern (BLE 2022)

805 03 Südostdeutsches Hügel- und Bergland
Bisher bewährte Herkünfte
EB des HKG 805 03 ausgewählt
Klimaplastische Herkünfte
SP Drömling-Reinhardshagen Hessen Register-Nr. 062 805 04 002 4 geprüft
SP Drömling-Wehretal Hessen Register-Nr. 062 805 04 002 4 geprüft
SP Liebenburg Niedersachsen Register-Nr. 034 805 02 001 3 qualifiziert
EB des HKG 805 04 ausgewählt
805 04 West- und Süddeutsches Bergland sowie Alpen und Alpenvorland
Bisher bewährte Herkünfte
SP Drömling-Reinhardshagen Hessen Register-Nr. 062 805 04 002 4 geprüft
SP Drömling-Wehretal Hessen Register-Nr. 062 805 04 002 4 geprüft
EB des HKG 805 04 ausgewählt
Klimaplastische Herkünfte
SP Oldendorf Niedersachsen Register-Nr. 031 805 04 001 3 qualifiziert
SP Harzhochlagen Niedersachsen Register-Nr. 034 805 04 102 3 qualifiziert
SP Liebenburg Niedersachsen Register-Nr. 062 805 04 002 4 qualifiziert
EB des HKG 805 03 ausgewählt

Tabelle 3: Empfohlenes Vermehrungsgut der Moorbirke in Bayern

verwendet werden als bei diploiden Baumarten. Aus-
gehend von den für die Einzelbäume bestimmten Mul-
tilocus-Genotyp wurden zuerst die Allelhäufigkeiten 
und daraus folgende Parameter berechnet, die die ge-
netische Variation innerhalb der Vorkommen beschrei-
ben. Der genetische Abstand wurde bei der Moorbirke 
nach dem paarweisem Distanzwert nach Jost (2008) 
berechnet (R-Paket »Polysat«, Clark and Jasieniuk 2011).

Die Berechnung der Diversitätsmaße (Na – Anzahl 
der Allele, Npriv – private Allele, Shannons Diversi-

tätsindex) und des genetischen Abstands (paarweiser 
JostD, Jost 2008) erfolgte in R (Paket »Polysat« (Clark 
and Jasieniuk 2011). Die Hauptkomponentenanalyse 
»Principal Component Analysis« (PCA) wurde genutzt, 
um die genetischen Muster nach der genetischen Dis-
tanzmatrix nach Bruvo darzustellen (Bruvo et al. 2004). 
Darüber hinaus wurde eine Bayes’sche Clusterana-
lyse (Software STRUCTURE (Pritchard et al. 2000) 
benutzt und mittels der Software CLUMPAK (Kopel-
man et al. 2015) entsprechend grafisch visualisiert.
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Abbildung 7: Ergebnis Bayes’schen Clusteranalyse zur 
Erkennung der wahrscheinlichsten Gruppierung innerhalb 
des untersuchten Genpools. Es werden eindeutig zwei 
Gruppen (K=2) bei dem höchsten Wert (deltaK=217) 
identifiziert. 

Bayes’sche Clusteranalyse
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Abbildung 8: Artunterscheidung der Moor- und Sandbirke anhand der Bayes’schen Clusteranalyse.

1– 4 Moorbirke in blau, 5 Sandbirke in orange

1 2 3 4 5

Artunterscheidung zwischen Moorbirke und Sandbirke 
Die Artbestimmung bei den Birken ist teilweise 
schwierig, weil sporadisch in beschränktem Umfang 
Hybridisierung auftritt. Neben der Unterscheidung 
durch morphologische Merkmale, haben sich in den 
letzten Jahren molekulargenetische Methoden etab-
liert, die eine Artunterscheidung auf der Ebene des 
Individuums und der Population ermöglichen. Durch 
statistische Verfahren können Individuen eines Misch-
bestandes den jeweiligen Arten zugeordnet und mög-
liche Hybride festgestellt werden. 

Zudem ist die Differenzierung zwischen Sand- und 
Moorbirke auch auf der Ebene des Individuums teil-
weise auf Grundlage der Ploidie (= Anzahl der Chro-
mosomensätze) möglich. Da es sich bei der Sandbirke 
um eine diploide Art (mit doppeltem Chromosomen-
satz) und bei der Moorbirke um eine tetraploide Art 
(mit vierfachem Chromosomensatz) handelt, sind für 
erstere maximal zwei verschiedene Allele pro Genort 
und für letztere maximal vier verschiedene Allele pro 
Genort möglich. Aufgrund der Anzahl von Allelen 
eines Individuums können Rückschlüsse auf die Art 
gezogen werden. Wenn ein Genort drei oder vier un-
terschiedliche Allele aufweist, handelt es sich um eine 
Moorbirke. Bei zwei oder weniger unterschiedlichen 
Allelen kann es eine Moor- oder Sandbirke sein. Daher 
ist die alleinige Anwendung der Ploidie-Auswertung 
für die Bestimmung der Moorbirke nicht geeignet, da 
bei zwei Allelen nicht direkt auf Moorbirke geschlos-
sen werden kann. 

Eine Sandbirken-Population wurde in einem ersten 
Schritt als Referenzbestand zur Artunterscheidung hin-
zugezogen. Mithilfe der Software STRUCTURE 2.3.3 
wurde eine Bayes‘sche Clusteranalyse der fünf Vor-
kommen durchgeführt. Die Ergebnisse zeigten eine 
eindeutige Gruppierung bei einem K-Wert von zwei 
(Abbildung 7). Dabei werden die beiden Birkenarten 
eindeutig in zwei Cluster getrennt (Abbildung 8). Ein 
Cluster wird von der Moorbirke (blau) und ein zweites 
Cluster von der Sandbirke (orange) gebildet. Für jedes 
Individuum ist die Zuordnungswahrscheinlichkeit zu 
einer der beiden Arten in der Abbildung 8 als vertikale 
Linie grafisch dargestellt. Im Bestand Benediktbeuern 

und der Samenplantage Laufen-Lebenau zeigen sich 
deutliche Anzeichen von Sandbirke in zwei bzw. fünf 
Einzelbäumen. In diesen Individuen findet sich ein 
hoher Anteil der Sandbirke. Diese Bäume sollten ent-
nommen werden. Bei den anderen beiden Beständen 
liegt der Anteil der Sandbirke auf Populationsebene 
unter 3 %, zudem zeigt keiner der untersuchten Bäume 
einen überwiegenden Anteil an Sandbirke.

Genetische Vielfalt innerhalb der Moorbirke
Die genetische Charakterisierung soll einen Überblick 
über die genetische Variabilität ermöglichen, sowie 
räumlich-genetische Muster in Bayern aufzeigen. Da-
raus sollen Empfehlungen für Maßnahmen zur Erhal-
tung dieser bedrohten Baumart abgeleitet werden. Die 
im Labor des AWG getesteten Marker wurden erstmals 
für eine populationsgenetische Untersuchung der 
Moorbirke in Bayern eingesetzt. Da die Moorbirke eine 
tetraploide Baumart ist, ist die Bewertung ihrer geneti-
schen Variation und Struktur nicht so einfach wie bei 
diploiden Baumarten. 



91

Moorbirke – Saatgut, Genetik und Herkunftsempfehlungen

Population N Na Npriv SI
A-Benediktbeuern 50 16,1 5 3,91
B-Klosterfilz, NP Bayer. Wald 53 18,0 13 3,97
C-Marktoberdorf 51 15,5 4 3,93
D-SPL Laufen-Lebenau 35 15,8 5 3,32

N, Anzahl untersuchter Individuen; Na, genetische Vielfalt (mittlere Anzahl der Allele); Npriv, Anzahl der privaten Allele; SI, Shannon Index (genotypische Diversität)

Tabelle 4: Übersicht der genetischen Variationsparameter für die analysierten Vorkommen im Vergleich.

Tabelle 5: Paarweiser genetischer Abstand basierend auf 
Jost D (JOST 2008) (R-Paket »Polysat«).

  PopA PopB PopC
PopB 0,063    
PopC 0,065 0,046  
PopD 0,084 0,056 0,074

Abbildung 10: Ergebnis der Bayes’schen Clusteranalyse bei den Birken von drei Beständen und einer Samenplantage 
bei vier Gruppen. 

1 = Benediktbeuern, 2 = Klosterfilz, 3 = Marktoberdorf, 4 = Samenplantage Laufen-Lebenau

1 2 3 4

Abbildung 11: Hauptkomponenten-Analyse (PCA)  
basierend auf dem genetischen Abstand nach Bruvo  
(Bruvo et al. 2004)

PopA = Benediktbeuern (rote Kreise) 
PopB = Klosterfilz – NP Bayer. Wald (grüne Kreise) 
PopC = Marktoberdorf (schwarze Kreise) 
PopD= Samenplantage Laufen-Lebenau (blaue Kreise)

Aus diesem Grund stellen wir hier erste Ergebnis-
se der genetischen Variationsstudie der Moorbirke 
in Bayern vor. Die Anzahl der Allele (Na) schwankte 
zwischen 15,5 (C-Marktoberdorf) und 18,0 (B-Kloster-
filz) mit einem Gesamtdurchschnitt von Na = 16,3. Die 
höchste Anzahl an privaten Allelen wurde im Bestand 
B-Klosterfilz (Npriv = 13) gefunden bei einem Gesamt-
durchschnitt von Npriv = 6,8 (Tabelle 4). Der Shan-
non-Index für die genotypische Diversität ist in den 
untersuchten Beständen sehr ähnlich. 

Die Ergebnisse der genetischen Distanz wurden 
anhand des paarweisen genetischen Abstands basie-
rend auf Jost D berechnet und in Tabelle 5 dargestellt. 
Die drei untersuchten Populationen (A – C) und die Sa-
menplantage weisen eine mittlere genetische Distanz 
auf. Besonders der paarweise genetische Abstand 
zwischen dem Bestand A-Benediktbeuern und der 
Samenplantage fällt dabei auf. 

Die Bayes’sche Clusteranalyse mit der Software 
STRUCTURE 2.3.3 ergab eine mögliche Struktur von 
drei und vier genetischen Clustern. Dabei wurde der 
größte Wert für deltaK bei K = 3 (deltaK = 19) erreicht 
und der nächstgrößere Wert bei K = 4 (deltaK = 12,5). 
Bei vier Clustern trennt sich die Population A-Bene-
diktbeuern in zwei Untergruppen auf. Die anderen 

Populationen zeigen eine ziemlich gleiche Verteilung 
der drei Cluster (Abbildung 10). Auffällig ist das grüne 
Cluster in der Samenplantage, der in den untersuchten 
Beständen nur sehr gering ist.

Die Hauptkomponentenanalyse (PCA) zeigt die 
genetischen Hauptmuster, die in der genetischen Di-
stanzmatrix nach Bruvos genetischem Abstand (Bruvo 
et al. 2004) enthalten sind (Abbildung 11). Die Birken 
der Samenplantage zeigen dabei die größte Streuung. 
Zwei Ausreißer sind bei der Population A (Bene-
diktbeuern) zu erkennen.

Hauptkoordinatenanalysen (PCA) 
basierend auf Bruvos genetischer Distanz 
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Schlussfolgerungen

Die Prüfung auf Artzugehörigkeit ist mittels genetischer 
Marker bei der Birke sehr gut möglich. Damit können 
beispielsweise zugelassene Saatguterntebestände auf 
vorhandene Artanteile geprüft werden. Anhand der 
Ergebnisse lassen sich eindeutig zwei Arten definie-
ren. Dabei werden die beiden Birkenarten (Moor- und 
Sandbirke) eindeutig in zwei Cluster getrennt. Eine 
weitere Art oder Unterart konnte nicht differenziert 
werden. Im Bestand Benediktbeuern und der Samen-
plantage Laufen-Lebenau zeigen sich zudem deutliche 
Anzeichen von Sandbirke in zwei bzw. fünf Individuen 
Die drei untersuchten Moorbirkenbestände enthalten 
insgesamt geringe Anteile der Sandbirke. Sie liegen 
deutlich unter 20 %. Die drei untersuchten Populatio-
nen (A – C) und die Samenplantage weisen eine mittle-
re genetische Distanz zueinander auf.

Die genetische Vielfalt von Erntebeständen sollte 
möglichst hoch sein, um eine hohe Anpassungsfähig-
keit des Saat- und Pflanzgutes zu gewährleisten. Die 
empfohlenen Bestände sollten eine hohe genetische 
Diversität sowie eine hohe Anzahl an Allelen aufwei-
sen. Der Bestand »Klosterfilz« im Nationalpark Bayeri-
scher Wald zeigt die höchsten Werte bei der Allelzahl 
(Na = 18,0) und bei den privaten Allelen (Npriv = 13). 
Aus den Ergebnissen lässt sich ableiten, dass alle drei 
untersuchten Bestände aus genetischer Sicht als Saat-
gutquelle empfohlen werden können.

Bei einer günstigen Kombination der genetischen 
Diversität und der Allelzahl kann bei einer Auswahl 
von mindestens 30 Bäumen, die über das ganze Vor-
kommen verteilt sind, eine hohe genetische Vielfalt 
im Saatgut gewährleistet werden. Es wird empfoh-
len, bevorzugt Saatguterntebestände auszuweisen, 
die auf einer größeren Fläche (min. 0,5 ha reduzier-
te) stocken und eine gute räumlichen Verteilung der 
Moorbirken aufweisen. Bei der Moorbirke ist durch 
das FoVG keine Mindestfläche vorgegeben. Es kann 
beobachtet werden, dass in der Regel bei allen größe-
ren Beständen (wie z. B. Klosterfilz) die genetischen 
Vielfaltsparameter überdurchschnittlich abschneiden. 
Des Weiteren sollte die Anzahl der zu beerntenden 
Bäume bei Nebenbaumarten erhöht werden. Gerade 
bei Nebenbaumarten, bei denen keine großen Bestän-
de vorhanden sind und der Genfluss zwischen den 
Beständen kaum vorhanden ist, sollten mindestens 30 
Bäume einer Waldpopulation beerntet werden. Bei der 
Moorbirke ist nach FoVG die Mindestbaumzahl von 20 

Bäumen im Bestand, 10 davon sind für die Ernte vorge-
schrieben, aus genetischer Sicht zu gering.

Die untersuchte Samenplantage Laufen-Lebenau zeigt 
durchschnittliche Werte bei den genetischen Variati-
onsparametern. Durch die Auswahl und Anzahl der 
Klone aus denen eine Samenplantage zusammenge-
stellt wurde, wird die genetische Vielfalt beeinflusst. In 
neueren Samenplantagen mit einer sehr hohen Anzahl 
an Klonen (60 und mehr), die aus unterschiedlichen 
Beständen stammen, wird eine deutlich höhere gene-
tische Vielfalt beobachtet als in natürlichen Beständen 
(Bsp. Elsbeere mit 96 Klonen, Baier et al. 2017). Zum 
Vergleich beim Feldahorn (Klonanzahl eher niedrig 
mit 46 Klonen) ist die genetische Vielfalt geringer und 
liegt im Bereich eines natürlichen Bestandes (Fussi et 
al. 2021). Somit kann für die Moorbirke empfohlen 
werden, die Klonanzahl möglichst zu erhöhen und 
eine vollständige Beerntung der Plantage durchzu-
führen. Gerade bei seltenen Baumarten ist der Aufbau 
von Erhaltungsplantagen eine wichtige Maßnahme 
und kann zur Sicherung forstlicher Genressourcen 
und zur Versorgung mit hochwertigem Vermehrungs-
gut beitragen. Daneben ist eine Rationalisierung der 
Ernte möglich, die in den Beständen schwer durch-
führbar ist und dadurch die Moorstandorte auch oft 
nicht beerntet werden. 

Ausblick

Um eine genauere Aussage zu räumlich- genetischen 
Strukturen treffen zu können, sollten mindestens wei-
tere zehn Bestände aus allen relevanten Vorkommen 
genetisch charakterisiert werden. Ziel ist die Erhaltung 
des lokalen oder regionalen Genpools im Rahmen von 
Bewirtschaftungs- oder Renaturierungsmaßnahmen 
in und um Moore herum. Damit dieses Ziel erreicht 
werden kann, sollten folgende Arbeiten umgesetzt 
werden.
•	 Überprüfung der Herkunftsgebiete der Moorbirke 

(ggf. Neuvorschläge) und Erarbeitung von Her-
kunfts- und Verwendungsempfehlungen für die 
Moorbirke, jeweils auf genetischer Grundlage 
(insbesondere der regionalen Differenzierung).

•	 Gesamtbewertung der Untersuchungsbestände 
hinsichtlich der Kriterien Erhaltungswürdigkeit, 
-dringlichkeit und -fähigkeit sowie Auswahl von 
Generhaltungsbeständen im Rahmen der Umset-
zung des Bayerischen Generhaltungskonzepts 
unter Berücksichtigung der genetischen Erkennt-
nisse (u. a. genetische Vielfalt)
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•	 Verbesserung der Erntebasis zur Deckung des 
zukünftigen Bedarfs an Vermehrungsgut durch 
Empfehlung weiterer Moorbirken-Saatguternte
bestände für die Zulassung nach FoVZV. 
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Summary: The downy birch has a large natural range 
and, as a typical bog species, is an ecologically important 
tree species. In the face of climate change, peatlands play 
an important role in binding CO₂ and provide an import-
ant habitat for rare native species. An increasing demand 
for suitable seeds and planting material is expected as a 
result of bog renaturation measures. In Bavaria, two of 
the four provenance regions designated in Germany ac-
cording to the FoVG are relevant. There are currently two 
seed stands and one seed orchard in Bavaria. Species de-
termination in birches is sometimes difficult because hyb-
ridization can occur sporadically. Genetic markers can be 
used to test species affiliation. This allows, for example, 
approved seed stands to be checked for species purity. 
The three downy birch stands examined contain a small 
proportion of silver birch (well below 20 %). The genetic 
diversity of crop stands should be as high as possible in 
order to ensure a high level of adaptability of the seed 
and seedlings. From the results it can be deduced that 
all three stands examined can be recommended as seed 
sources. A medium genetic differentiation can be obser-
ved between the downy birch stands. Therefore, the pro-
venance regions should be checked by means of genetic 
characterization including populations, which are evenly 
distributed in Bavaria. The aim is to conserve the local or 
regional gene pool as part of management or renaturati-
on measures in and around peatlands.
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Schlüsselwörter: Birke, Holzeigenschaften, Holzverwen-
dung, Bauprodukte, Brettschichtholz, Brettsperrholz, 
Nutzungspotenziale

Zusammenfassung: Die Überschrift des Artikels ist als 
Frage formuliert: Inwiefern kann das Holz der (Moor)
Birke eine Alternative sein – aber für wen und für was? 
Zu Nadelhölzern? Zu anderen Laubhölzern, die (bislang) 
aufgrund der Auswirkungen des Klimawandels für den 
Waldumbau favorisiert wurden und nun auch in größe-
ren Mengen als Rohholz zur Verfügung stehen? Zu bei-
den? Alternative oder Ergänzung? Der Beitrag stellt die 
Holzeigenschaften der Birke bzw. Moorbirke (Betula pub-
escens Ehrh.) vor und zeigt, daraus abgeleitet, historische, 
aktuelle und zukünftige Anwendungsmöglichkeiten auf 
– von der Wäscheklammer bis zu leistungsfähigen Pro-
dukten für den Ingenieurholzbau.

Holzeigenschaften der Moorbirke

Das Holz der Moorbirke ist durch die im Folgenden 
aufgeführten Eigenschaften und technologischen 
Kennwerte charakterisiert. Es ist zu beachten, dass für 
letztere häufig Angaben zu finden sind, die anhand 
kleinformatiger Holzproben ermittelt wurden, welche 
frei von charakteristischen Merkmalen, z. B. Äste und 
Faserabweichung, sind. Für bestimmte Anwendun-
gen, z. B. im Bauwesen, sind diese Werte jedoch nicht 
geeignet und werden daher an Proben ermittelt, die 
an die dort üblichen Abmessungen angepasst und 
mit charakteristischen Holzmerkmalen behaftet sind. 
Charakteristische Werte für Festigkeit und Steifigkeit 
sind dann in den entsprechenden Zulassungen bzw. 
Bau-Normen zu finden.

Die Holzeigenschaften der Moorbirke sind unter Be-
zugnahme auf Grosser und Teetz (1998) im folgenden 
Steckbrief zusammengefasst (Tabelle 1).

Birkenholz – zwischen dem der Sandbirke und der 
Moorbirke bestehen keine nennenswerten Unterschie-
de – lässt sich sowohl händisch als auch maschinell 
mit allen gängigen Arbeitsverfahren leicht bearbei-

ten. Insbesondere das Schälen, Messern, Profilieren, 
Drechseln und Schnitzen sind problemlos möglich 
(Grosser und Teetz 1998). Es lässt sich sehr gut biegen, 
aber schwer spalten. Die Verklebung wird, vor allem 
bei Harnstoff- und Phenolharzen, aufgrund der enthal-
tenen Fettsubstanzen zuweilen als schwierig bzw. nicht 
befriedigend beschrieben (Lohmann 2001, Grosser und 
Teetz 1998). In der Praxis (Herstellung von konstruk-
tiven Bauprodukten) konnte diese Herausforderung 
jedoch durch Anpassungen im Verklebungsprozess 
– ausgehend von Fichte – gelöst und so eine bauauf-
sichtliche Zulassung erwirkt werden (Obernosterer 
2023). Weiterhin kann es bei Kontakt von Birkenholz 
und Nicht-Edelmetallen unter Feuchteeinfluss zu grau-
en bis bläulichen Verfärbungen kommen (Lohmann 
2001). Die Inhaltsstoffe des Birkenholzes sind bei der 
Abbindung von frischem Zement stark chemisch re-
aktiv und stören diese, weshalb Betonschalungen aus 
Holz (siehe Abschnitt »Holzverwendung«) mit einer 
schützenden Beschichtung (z. B. Phenolharz) verse-
hen sind (Lohmann 2001). In der baulichen Praxis sind 
die beiden letztgenannten Punkte bislang nicht zu be-
obachten (Obernosterer 2023).

Wie viele andere einheimische Laubhölzer (z. B. 
Ahorn und Pappel) ist die Moorbirke der Dauerhaftig-
keitsklasse 5 (nicht dauerhaft) zuzuordnen (Merz et al. 
2020). Dies bedeutet, dass eine Verwendung im Innen-
bereich sowie im überdachten Außenbereich möglich 
ist. In der Nutzungsklasse 3, bei der das Holz langan-
haltend frei bewittert oder dem Erdkontakt ausgesetzt 
ist, wird der Einsatz von Birkenholz nicht empfohlen.

Nicht so stark ausgeprägt wie bei der Buche, aber den-
noch zu berücksichtigen ist das stärkere »Arbeiten« 
(Änderungen der Dimension bei Holzfeuchteänderun-
gen, Verziehen und Rissbildung) des Birkenholzes. 
Dies bedeutet, dass Änderungen der Holzfeuchte, z. B. 
durch direkten Kontakt mit Wasser, Beregnung (Bau-
produkte während der Transport- und Konstruktions-
phase) oder hohe Umgebungsluftfeuchten (Wasserab-
gabe von Fußbodenestrich auf Baustellen) und auch 
Absenkungen der Holzfeuchte (starkes Aufheizen von 
Innenräumen) vermieden werden sollten.
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Insgesamt ist die Birke, insbesondere bei Beachtung 
dieser wenigen Punkte, für sehr viele Anwendungs-
zwecke problemlos geeignet, zumal sämtliche Produk-
te i. d. R. mit einer an die spätere Nutzung angepasste 
Holzausgleichsfeuchte hergestellt werden.

Holzverwendung

Wie auch bei der Buche (siehe LWF-Wissen 86) haben 
sich auch bei der Birke die tatsächlichen Anwendungen 
gewandelt. Einige sind durch die Entwicklung innovati-
ver und kostengünstigerer Werkstoffe (mit oder ohne 
Holz) weggefallen, während andere sich neu etabliert 
haben bzw. noch dabei sind, sich zu etablieren – z. B. 
Bauprodukte, Textilien oder Plattform-Chemikalien. In 
Deutschland spielt die Birke bislang aufgrund ihres ge-
ringen Anteils an der Waldfläche und der »fehlenden 

Tradition« bei der Erziehung hochwertiger Bestände 
nur eine untergeordnete Rolle als Wirtschaftsbaumart. 
Der Vorrat aller heimischen Birkenarten beläuft sich auf 
77,6 Mio. fm, das entspricht 5,5 % des Laubholz- bzw. 
2,1 % des Gesamtvorrats, die Moorbirke einschließlich 
der Karpatenbirke allein macht mit 7 Mio. fm nur 0,5 % 
bzw. 0,2 % aus (Knauf und Frühwald 2020). Anders sieht 
dies jedoch in Skandinavien, den baltischen Ländern 
und Russland aus – hier sind sowohl die wirtschaftliche 
Bedeutung als auch die Vorräte wesentlich höher.

Birkenrund- sowie Schnittholz ist relativ anfällig für 
Verstockungen und neigt zum Reißen und Verwerfen. 
Rundholz sollte daher zügig und ohne längere Zwi-
schenlagerung eingeschnitten werden, ein fleckenwei-
ses Entfernen der Rinde oder ein Ringeln mit anschlie-
ßender Lagerung an einem trockenen und schattigen 
Platz reduziert die Wertminderung am Rundholz. 	

Moorbirke (Betula pubescens Ehrh.)
Mittelhart und mittelschwer
Farbe: Holz i. d. R. einheitlich hell gelblichweiß über rötlichweiß bis hellbräunlich, leicht seidig glänzend; zumeist 
charakteristische, fleckenartige Hell-Dunkel-Lichteffekte der Holzoberfläche
Kern: In höherem Alter fakultativer gelblich-rötlicher bis brauner Farbkern (Falschkern)
Rohdichte (kg/m³): 510 ... 650 ... 830 bei 12 – 15 % Holzfeuchte
Differenzielles Quellmaß je 1 % Holzfeuchteänderung (%): radial = 0,29 / tangential = 0,41
Differenzielles Schwindmaß je 1 % Holzfeuchteänderung (%): radial = 0,18 – 0,24 / tangential = 0,26 – 0,31 (Sell, 1987)

Querschnitt
mit durch schmale und dichte 
Spätholzzonen mehr oder weniger 
deutlich abgegrenzten Jahrringen 
und vergleichsweise wenigen, zer-
streutporig angeordneten Gefäßen, 
die oft in kurzen radialen Reihen  
(2 – 4) angeordnet sind

Radialschnitt
mit feinen, quer angeschnittenen 
Holzstrahlen und, häufig, rötlich-
braun gefärbten Streifen (Mark
flecken)

Tangentialschnitt
mit zarter Fladerung, feinen Holz-
strahlen und niedrigen, unauffälligen 
Spiegeln (längs angeschnittene 
Holzstrahlen) und Markflecken

Tabelle 1: Steckbrief Holzeigenschaften Birke. Fotos: R. Rosin
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Hersteller / Zulassungsinhaber Hasslacher Holding GmbH Hasslacher Holding GmbH
Produkt Hasslacher GLT Birch Brettsperrholz Birke
Regel / Zulassung ETA-19/0031 –
Holzart Birke Birke
Aufbau
Lagen homogen, mind. 6 Lamellen homogen
Höhe (mm) 240 – 1.200 ≤ 600
Breite (mm) 80 – 240 50 – 300
Länge (m) ≤ 45 ≤ 35
Festigkeit (N/mm²)
Biegung f m,k 36,0 * k sys (1) 38,0
Zug
   parallel f t,0,k 24,0 28,5
   rechtwinkl. f t,90,k 0,6 0,6
Druck
   parallel f c,0,k 30,0 (2) 38
   rechtwinkl. f c,90,k 4,5 5,0
Schub f v,k 4,9 15 / 4,5 (3)

Steifigkeit (N/mm²)
E 0,mean 15.000 15.000
G mean 850 850
Rohdichte (kg/m³)
ρk 545 600

(1) ksys ist der Beiwert für die Systemfestigkeit gemäß EN 1995‑1‑1, Bild 6.12, abhängig von der Anzahl der Lamellen.
(2) �Bei der Verwendung des Brettschichtholzes in Umgebungsbedingungen der Nutzungsklasse 2 ist der charakteristische Wert der Druckfestigkeit  

mit dem Faktor 0,8 abzumindern.
(3) In Plattenebene / aus der Plattenebene

Tabelle 2: Eigenschaften von Brettschichtholz und Brettsperrholz aus Birke

Eine Wasserlagerung ist ebenso möglich und erübrigt 
gleichzeitig das Dämpfen der Stämme vor der Herstel-
lung von Schälfurnieren (Lohmann 2001). Schnittholz 
muss vorsichtig und langsam getrocknet werden. Dies 
wird auch in neuerer Zeit als eine der größten Heraus-
forderungen bei der Herstellung von Brettschicht- und 
Brettsperrholz beschrieben (Jeitler 2015).

Innenausbau, Fußböden und Möbel
Wichtige Verwendungsbereiche für Massivholz und 
Furniere sind der Möbelbau und der dekorative In-
nenausbau (Decken- und Wandverkleidungen, (Par-
kett-)Böden, Türen, Treppen). Schälfurniere werden 
in Form von Sperrholz zumeist im nichtsichtbaren 
Bereich und Messerfurniere – insbesondere geflamm-
te und gemaserte – als hochwertige Oberflächen im 
Sichtbereich eingesetzt. Entsprechend farbig gebeizt 
eignet sich Birkenholz auch sehr gut zur Imitation von 
Nuss- und Kirschbaum sowie Mahagoni, weshalb es 
gern im Stilmöbelbau eingesetzt wird (Grosser und Teetz 
1998). Weitere Nischen besetzt Birkenholz im Kunst-

handwerk, wo es für Drechsel- und Schnitzarbeiten 
verwendet wird – gemasertes und wimmerwüchsiges 
Holz sind hierbei besonders begehrt –, im Sportgerä-
tebau (Speere, Diskussscheiben), bei der Herstellung 
von Musikinstrumenten (Hammerstiele von Klavieren) 
und in der Bürsten- und Pinselindustrie.

Konstruktive Bauprodukte
Industriell von großer Bedeutung – vor allem in den 
oben erwähnten Regionen – ist Birkenholz für die Her-
stellung von Sperrholz (Grosser und Teetz 1998), wel-
ches neben dem Möbel- und Innenausbau (s. o.) auch 
im Bauwesen als Hilfsmittel (Beton-Schalungen) oder 
für tragendende oder aussteifende und verstärkende 
Elemente verwendet wird. Beispiele sind Stege bei zu-
sammengesetzten Querschnitten, Flächentragwerke 
oder lokale Verstärkungen von Durchbrüchen in Brett-
schichtholzträgern (Merz et al. 2020).

Zwei noch sehr neue Produkte sind zudem das als 
Bauprodukt zugelassene Brettschichtholz (BSH) so-
wie das in Zulassung befindliche Brettsperrholz (BSP 
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Abbildung 1: Brettsperrholz aus Birke in Exzellenzqualität. Das ruhige und edle Erscheinungsbild lässt die 
Grenze zwischen Konstruktion und Innenausbau verschwinden. Quelle: Georg Jeitler, Hasslacher Norica Timber

bzw. CLT). Diese wurden im Zuge der Bemühungen 
entwickelt, die verstärkt anfallenden Mengen an Laub-
holz auch im Bauwesen anzuwenden, nachdem man 
deren Potenzial erkannt hat bzw. alternative Holzarten 
zur bislang zumeist verwendeten Fichte suchte. Zu-
künftig müsste das dafür benötigte Holz nicht mehr 
importiert werden, wenn der Birke, z. B. bei der (tem-
porären) Wiederbewaldung von Katastrophenflächen, 
eine größere Rolle eingeräumt werden würde. Die 
Vorteile gegenüber Bauprodukten aus Nadelholz sind 
die gleichen wie bei der Buche (siehe LWF-Wissen 86). 
BSH kann als stabförmiges Bauteil für Stützen, Träger 
und Schwellen eingesetzt werden. Mit CLT als gleich-
zeitig tragendes und aussteifendes, plattenförmiges 
Bauteil für z. B. Wände und Deckenscheiben lassen 
sich komplette Holzbauwerke erstellen, wobei sich ins-
besondere im Sichtbereich eine hochwertige, edle Op-
tik ergibt. Hinsichtlich der technologischen Kennwerte 
liegt BSH aus Birke unterhalb der Leistungsfähigkeit 
von BSH aus Buche (siehe Tabelle 2). Allerdings gibt 
es nach wie vor genügend Anwendungsbereiche, in 
denen es nicht auf eine erhöhte Festigkeit und Steifig-
keit ankommt – hier sind alternative Holzarten als eine 
Ergänzung zu bislang eingesetzten bzw. möglicher-

weise zukünftig nicht mehr in ausreichenden Mengen 
zur Verfügung stehenden Holzarten zu betrachten. Der 
Birke lässt sich in diesem Zusammenhang durchaus 
Potenzial attestieren. Gegenüber Produkten aus Fichte 
weisen BSH und CLT aus Birke bis zu 100 % höhere 
mechanische Eigenschaften auf (Hasslacher Gruppe 
2021a, b).

Sperrhölzer
Sperrhölzer können in vielen Bereichen verwendet 
werden, einige wurden bereits aufgezeigt (s. o.). Dane-
ben finden sie im Transportsektor Verwendung für Bö-
den und Wände von Straßen- und Schienenfahrzeugen 
und Containern sowie für Kisten und Boxen in der Ver-
packungsindustrie. Vorteilhaft gegenüber anderen, so-
wohl leichteren als auch schwereren Holzarten wirkt 
sich hierbei die im Vergleich zum Gewicht harte und 
haltbare Oberfläche aus. Birken-Sperrhölzer können in 
großen Dimensionen (z. B. bis zu 2 x 6 m) hergestellt 
werden und ermöglichen große, einteilige Elemente 
(Metsä Wood 2016).
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Abbildung 2: Außen-
handel mit Birkenrohholz 
2006–2022. 
WA44039510, 
WA44039590, 
WA44039600, 
WA44039951, 
WA44039959. 
Quelle: Destatis, 2023
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Span- und Faserplatten, Zellstoff 
Birken-Industrieholz wird neben Pappel, Erle und wei-
teren Laubhölzern mit geringen Anteilen an der Baum-
arten-Zusammensetzung anteilig zur Herstellung von 
Span- und Faserplatten sowie Zellstoff  verwendet.

Weitere Anwendungsmöglichkeiten
Durch die hohe Biegsamkeit und Elastizität fand Birken-
holz früher eine Verwendung in der Wagnerei und im 
Waggon-, Fahrzeug- und Flugzeugbau, ebenso wurden 
Schlittenkufen und Ski daraus gefertigt. Die schlechte 
Spaltbarkeit machte man sich bei der Verwendung für 
Nähgarnrollen zunutze – die eingeschlitzte Kerbe zur 
Befestigung des Fadens hielt verlässlich stand (Grosser 
und Teetz 1998). Weitere Gebrauchsgegenstände waren 
bzw. sind z. T. noch heute Lebensmittelverpackungen 
und Kisten (Geruchslosigkeit), Teller, Löff el, Kleider-
bügel, Wäscheklammern, Spielwaren und Zündhölzer 
(Grosser und Teetz 1998, FNR 2022).

Ebenso wie für die Buche (vergleiche LWF-Wissen 
86) bietet die moderne, holzbasierte Bioökonomie 
auch für die Birke die Möglichkeit, insbesondere ge-
ringwertigere oder bislang nicht wirtschaft lich nutzba-
re Rohholz-Sortimente einer höherwertigen Verwen-
dung zuzuführen. Erste Unternehmen bieten bereits 
entsprechende Produkte an.

Potenziale für die Verwendung

Eine Studie zum Marktpotenzial von Laubholzproduk-
ten ordnet die Birke nach der Buche und der Eiche 
inklusive der »handwerklich eingesetzten Baumarten« 

zusammen mit Pappel und Erle in die Gruppe der sons-
tigen Laubhölzer mit einer größeren (potenziellen) 
Marktbedeutung ein (Knauf und Frühwald 2020), diese 
Gruppe macht 12 % des Laubholzvorrats aus. Birke ist 
dabei insbesondere in den niedrigen Stärkeklassen 
vorhanden (10 cm – 39,9 cm). Eine verstärkte Nutzung 
als einzelne Holzart erscheint denkbar, die erzielbaren 
bzw. zur Verfügung stehenden Rundholz- Dimensionen 
müssen aber dabei berücksichtigt werden.

Hinweise über die Nutzung bzw. inländische Verar-
beitung für Birkenholz kann die Außenhandelssta-
tistik liefern (Abbildung 2). Im Zeitraum 2006 – 2012 
waren die Rundholz-Ausfuhr und -Einfuhr konstant 
gering (bei insgesamt höherer Einfuhr). Bis 2015 stieg 
die Einfuhr an – dies spricht für eine höhere inlän-
dische Nutzung bzw. Verarbeitung. Ab 2016 bis 2019 
ging die Einfuhr jedoch wieder auf das Niveau der Pe-
riode 2006 – 2012 zurück. Ab dem Jahr 2020 liegt die 
Ausfuhr wieder auf einem geringeren Niveau über der 
Einfuhr. Insgesamt deutet dies darauf hin, dass es in 
Deutschland gewisse Nutzungs- bzw. Verarbeitungs-
möglichkeiten gibt.

Potenziale werden in der Verwendung v. a. in der Holz-
werkstoffi  ndustrie (Span- und Faserplatten) gesehen, 
daneben, wie für alle Laubhölzer, in der Verpackungs-
industrie (z. B. Paletten). Höherwertigen Holzsorti-
menten werden zusätzliche Potenziale im Innenaus-
bau (Massivparkett, Treppen, Massivholzplatten für 
den Möbelbau) attestiert, wobei Anwendungen im 
konstruktiven Bereich eher hinterfragt werden. Ins-
gesamt müssen diese Anwendungen jedoch durch 
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geeignete Maßnahmen »wiederbelebt« und ausgebaut 
werden (Knauf und Frühwald 2020).

Für den Einsatz im Holzbau ist bei der Birke vorteil-
haft, dass für Schnittholz die erforderlichen techno-
logischen Kennwerte vorliegen, um es baurechtlich 
anwendbar zu machen. Zudem sind mit BSH und CLT 
zwei Produkte am Markt bzw. stehen vor der Marktein-
führung. Im Hinblick auf eine ressourcenschonende 
und effiziente Bauweise könnte auch Sperrholz (Schäl-
furnier) in Deutschland bzw. Europa wieder eine grö-
ßere Bedeutung erlangen.

Für die Birke sowie auch für andere Buntlaubhölzer 
mit geringem Rohholzaufkommen wird es beson-
ders wichtig sein, Produkte so zu entwickeln, dass 
»Mischsortimente« eingesetzt werden können. Dies ist 
umso schwieriger, als dass Laubhölzer sich sowohl 
inner- als auch zwischenartlich stärker in ihren Eigen-
schaften unterscheiden als die bislang in vielen Berei-
chen und großen Mengen eingesetzten heimischen 
Nadelhölzer. Insbesondere die holzbasierte Bioökono-
mie könnte sehr stark davon profitieren.
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Summary: The headline of the article is formulated as a 
question: To what extent can (downy) birch wood be an 
alternative – but for whom and for what? To softwoods? 
To other hardwoods, which (so far) were favored for fo-
rest conversion due to the effects of climate change and 
are now also available in larger quantities as raw wood? 
To both? Alternative or supplement? The article presents 
the wood properties of birch and downy birch (Betula 
pubescens Ehrh.), respectively, and, derived from this, 
shows historical, current and future applications – from 
clothes pegs to high-performance products for timber en-
gineering.
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Die Birken: Vielseitige Begleiter der Menschen  
von einst bis heute
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birke, Allergie, Bet v1

Zusammenfassung: Die Birke ist der Baum aus dem 
Norden. Aber aufgrund ihrer Zähigkeit, die sie auf Ext-
remstandorten regelmäßig unter Beweis stellt, ist sie 
auch ein Baum der gemäßigten Breiten. Die Bevölkerung 
– heute wie bereits vor Jahrhunderten – hat jedoch zwi-
schen den beiden baumförmigen europäischen Birkenar-
ten – der Sandbirke und der Moorbirke – in aller Regel 
nicht unterschieden. Große kulturelle Bedeutung hat die 
Birke v.  a. in den nordeuropäischen Kulturen. Ein weiteres 
wichtiges Thema ist die Rolle der Birke in der Volksheil-
kunde. Moderne Untersuchungsmethoden und Analysen 
bestätigen viele jahrhundertealte Anwendungen mit Bir-
kenextrakten. So lassen sich zahlreiche, pharmakologisch 
wirksame Inhaltsstoffe in den Birkenbestandteilen nach-
weisen. Birkenpech ist der wohl älteste Kunststoff und 
Allzweckkleber in der Geschichte der Menschheit und die 
unterschiedlichsten Produkte aus Birken erleichterten den 
Menschen das alltägliche Leben. Aber vielen Menschen ist 
die Birke auch eine große Last, wenn sie an einer Birken-
pollenallergie leiden. Und die Zahl der Allergiker nimmt 
wohl immer mehr zu.

Die »Birke« kennt doch jeder. Aber aufgepasst! Hinter 
dem Baum, den die meisten Menschen hier bei uns 
einfach nur »Birke« nennen, stehen zwei unterschiedli-
che Arten: die Moorbirke (Betula pubescens) und die 
Sandbirke (Betula pendula) (vgl. Beiträge von Aas, S. 
7 und von Mette et al., S. 15 in diesem Heft). Wenn wir 
uns nun im Folgenden mit Kultur, Kulturgeschichte, 
Medizin und anderen »Nebennutzungen« im Zusam-
menhang mit Birken beschäftigen, können wir i. d. R. 
nicht zwischen Moor- und Sandbirke unterscheiden, 
v. a. deswegen nicht, weil in der Literatur bei diesen 
Themen nicht zwischen Moor- und Sandbirke unter-
schieden wird bzw. nicht unterschieden werden kann. 

Als im Jahr 2000 die Sandbirke zum Baum des Jah-
res gewählt wurde, erschien der LWF-Bericht Nr. 28 
»Beiträge zur Sandbirke« (LWF 2000). In diesem Be-
richt befasste sich u. a. Dr. Norbert Lagoni, Experte für 

Pharmakologie und langjähriger erfolgreicher Medi-
zinjournalist, mit dem Thema »Birke als Rohstoff für 
die Pharmazie«. Doris Laudert, Diplom-Biologin und 
Biologielehrerin, schrieb für diesen LWF-Bericht einen 
kulturhistorischen Beitrag unter dem Titel »Die Birke 
– Symbol des Neubeginns«. Beide sehr lesenswerte 
Artikel haben von ihren Aussagen nichts an Gültig-
keit verloren und werden daher zum Weiterlesen sehr 
empfohlen. In den nun folgenden Ausführungen wer-
den immer wieder auch Themen aus beiden Beiträgen 
aufgegriffen, aber auch der eine oder andere neue As-
pekt angesprochen.

Zum Namen der Birke(n)

Moorbirke (Betula pubescens) und Sandbirke (Betula 
pendula) gehören zur Gattung Betula und zur Pflan-
zenfamilie der Birkengewächse (Betulaceae). Der Gat-
tungsname hat auch die Bezeichnung für einen ganz 
besonderen Soff geprägt, das »Betulin«. Betulin ist ein 
in der Birkenrinde vorkommendes Triterpen, das da-
für verantwortlich ist, dass die Birkenrinde eine weiße 
Farbe hat. Mehr zu Betulin ist in diesem Beitrag in ei-
nem eigenen Absatz nachzulesen (S. 104).

Volkstümliche Namen für Birke sind u. a. Bark, Bork, 
Besenbaum, Frühlingsbaum oder Hexenbesen. Der 
Name Birke hat seine Wurzeln im indogermanischen 
bher ĝ (glänzen), bhrēĝ (weiß) (Pokorny 1959, wiktio-
nary.org: Birke), was auf die weiße Rinde zurückzufüh-
ren ist. Weitere Namen speziell für die Moorbirke sind 
u. a. Haarbirke, Behaarte Birke und Besenbirke sowie 
auch Glasbirke. Den Name Glasbirke findet man häu-
fig im holzkundlichen Bereich. Glasbirkenholz wird 
für die Herstellung von »Schwedenmetern«, den höl-
zernen Gliedermaßstäben (Zollstöcken) verwendet.

Die Birke, der Baum des Nordens

Sand- und Moorbirken kommen im gesamten mittel-, 
nord- und osteuropäischen Raum vor. In den nord- 
und osteuropäischen borealen Wäldern kann man 
sie durchaus auch zu den waldprägenden Baumarten 
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zählen. Die natürlichen Verbreitungsgebiete beider 
Birkenarten überschneiden sich in weiten Teilen (s. 
Beitrag Aas, S. 7 in diesem Heft). In ihrer subarkti-
schen Heimat ist die Moorbirke auf Moorstandorten, 
aber auch in der Taiga und Baumtundra eine wichtige 
Waldbaumart. Im Norden bildet sie als reiner Birken-
waldgürtel die subarktische Baumgrenze (Waldwissen.
net – Vorkommen).

Die Birke hat v. a. in der Kulturgeschichte unserer nord- 
und osteuropäischen Nachbarn einen vergleichbar ho-
hen Stellenwert wie etwa Linde und Eiche im deutsch-
sprachigen Raum oder die Olive in Südeuropa. In der 
altnordischen Mythologie war die Birke der Göttin Freya 
geweiht, die Göttin der Fruchtbarkeit und des Frühlings, 
des Glücks und der Liebe (Wikipedia – Birken). Manche 
leiten den Namen »Birke« von der altirischen Göttin 
Brigid her (goettinen.org 2023), die als die »Helle«, die 
»Strahlende« bezeichnet wurde (Wikipedia – Brigid).

In Russland ist die Birke eine der häufigsten Bäume. 
Kein Wunder also, dass sie in vielen Liedern, Gedich-
ten und Gemälden präsent ist. Es ist ein Symbol des 
Landes, das seit der Antike einen Platz in den Herzen 
der russischen Bevölkerung hat. Die Slawen betrach-
teten die Birken als heilige Bäume und verbanden sie 
mit Frühling, Reinheit, natürlicher, femininer Schön-
heit. Laudert (2000a) erkennt im nord- und osteuropä-
ischen Kulturraum in der Birke eine große Bedeutung 
als Symbol des Neubeginns: »Ihre überragende Be-
deutung jedoch liegt im Licht, im Frühjahr, im Neube-
ginn, weshalb der Maibaum, Sinnbild des Frühlingser-
wachens, nach alter Tradition ein Birkenbäumchen ist. 
Auch die Wiege des Neugeborenen baute man nach 
alter Überlieferung aus Birkenholz« (Laudert 2000a). 
Vor allem bei den Kelten, Germanen und Skandina-
viern hatten und haben Birken einen festen Platz in 
den dortigen Landesbräuchen. So zum Beispiel bei 
der »Druidentaufe« der Kelten. Mit dieser Art Weihe 
versetzte der Lehrmeister seinen Schülern einen leich-
ten Schlag mit einem mit Tau benetzten Birkenzweig 
(BUND-Naturschutz 2023a). 

Aber auch in Mitteleuropa sind manche Bräuche mit 
der Birke verbunden. Im Fränkischen, aber auch dar-
über hinaus, sieht man noch hie und da die »Liebes
maien«. Dabei handelt es sich um kleine, bunt ge-
schmückte Birkenbäumchen, die junge Männer ihren 
Angebeteten als Liebesbeweis in der Nacht zum ersten 
Mai vor die Tür stellen. Ein fast vergessener Brauch 
(wikitionary.org – Maibaum). 

Birken in der Lyrik

Zwar sind Eichen und Linden in unserer Geschichte, 
Mythologie und unseren Märchen tiefer verwurzelt als 
die Birken, und auch bei den Ortsnamen in Deutsch-
land steht unter den Bäumen als Namensgeber die 
Buche an erster Stelle. Trotzdem wird bei uns kein 
anderer Baum so oft besungen und »bedichtet« wie 
die Birke. Man kann fast behaupten, dass die Birke ein 
Lieblingsbaum der Poeten sei. Was macht die Birke so 
interessant für Dichter und Lyriker? Wie unterscheidet 
sich die Birke bzw. die beiden heimischen baumartigen 
Birken, Sand- und Moorbirke, von anderen Bäumen? Es 
ist ihr Erscheinungsbild: weiße Rinde, feines und zier-
liches Gezweig und das frische, liebliche Maiengrün 
des Laubaustriebes (Laudert 2000b, Militz 2012, Ortner 
2015). Immer wieder findet man daher in den Gedich-
ten die Attribute fein, zierlich, schlank, lieblich, licht 
und mädchenhaft. Das kommt besonders in der Bal-
lade »Birkenlegendchen« von Börries von Münchhausen 
(1874 – 1945) zum Ausdruck, die an dieser Stelle nur in 
einigen Strophen vorgestellt werden soll. Die gesamte 
Ballade ist auf S. 33 in diesem LWF-Wissen abgedruckt.

Birke, du schwankende, schlanke,
Wiegend am blassgrünen Hag.
Lieblicher Gottesgedanke
Vom dritten Schöpfungstag.
…
Sinnend in göttlichen Träumen 
Gab seine Schöpfergewalt
Von den mannhaften Bäumen
Einem die Mädchengestalt.

Göttliche Hände im Spiele
Lockten ihr blonden das Haar.
Daß ihre Haut ihm gefiele,
seiden und schimmernd sie war.
…

Auch in dem Gedicht von Hermann Claudius (1878 – 
1980) aus seinem »Wolkenbüchlein« spielt das Weiß 
der Birkenrinde in Verbindung mit dem Weiß der 
Wolke die Hauptrolle. In der ersten Strophe des Ge-
dichtes »Reise-Empfindung« (1832) von Nikolaus Lenau 
(1802 – 1850) kommt die silbern-weiße Birkenrinde 
auch wieder als Motiv vor:

Ich sah in bleicher Silbertracht
Die Birkenstämme prangen,
Als wäre d’ran aus heller Nacht
Das Mondlicht blieben hangen.
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Das Weiß der Birke in der weißen Winterlandschaft 
stellt Hugo Salus (1866 – 1929) in seinem Gedicht »Bir-
ke im Winter« aus der Sammlung »Die Harfe Gottes« in 
den Vordergrund (S. 81 in diesem Heft). Auch die fei-
nen Zweige und Ästchen der Birke unterscheiden sie 
von den meisten anderen Bäumen. Dieses feine und 
zierliche Gezweig wird ebenfalls von den Dichtern 
bemerkt und besungen. In seinem Gedicht vergleicht 
Wilhelm Klemm (1881 – 1968) die feinen Zweige der Bir-
ke im Schein des Mondes sogar mit einer Fisch-Reuse:

Zierliche Birke, du neige
Dich tief in den Himmel hinein.
In Deine hängenden Zweige
Kehrt der Abendstern ein.

In dem zarten Gehäuse
Leuchtet er doppelt und klar.
Ein Fisch in himmlischer Reuse – 
Golden und wunderbar.

Wobei die Worte »in deine hängenden Zweige« darauf 
hindeuten, dass der Dichter die Sand- oder Hängebir-
ke vor seinem geistigen Auge hatte. Hermann Hesse 
(1877 – 1962), der als Baumfreund viel über Bäume 
geschrieben und gedichtet hat, vergleicht das Gezweig 
der Birke in seinem Gedicht »Die Birke« sogar mit den 
verzweigten und verschlungenen Gedanken eines 
Dichters. Den hellgrünen Blattaustrieb der Birken im 
Frühjahr als Frühlingsbote bringt Johann Trojahn in sei-
nem Gedicht »Die Birke im Frühlingskleide« zum Aus-
druck. Ähnlich beschreibt Hermann Löns (1866 – 1914), 
der »Heidedichter«, in seinem Gedicht »Alle Birken grü-
nen« den Austrieb der grünen Birkenblätter im Früh-
jahr. Als kundiger Naturbeobachter und -kenner fügt er 
aber noch weitere typische Naturerscheinungen des 
Frühjahrs mit an, so z. B. den blühenden Besengins-
ter (Brahmbusch), die singenden Heidelerchen, den 
balzenden Birkhahn und die weißen Wollgrasflocken:

Alle Birken grünen in Moor und Heid,
jeder Brahmbusch leuchtet wie Gold,
alle Heidelerchen dudeln vor Fröhlichkeit,
jeder Birkhahn kullert und tollt.
…

Dagegen stellt Wilhelm Busch (1832 – 1908) die ver-
schiedenen Nutzungsmöglichkeiten der Birke in den 
Mittelpunkt seines Gedichtes »Die Birke« und be-
schreibt die Nutzung der Birke für Holzschuhe und 
Tabaksdosen, des Birkensaftes als Haarwuchsmittel, 
der Zweige für Besen und Ruten und als Schmuckrei-

sig zu Pfingsten. In ähnlicher Art und Weise stellt der 
Dichter Gustav Pfarrius (1800 – 1884) im 19. Jahrhundert 
in einem fiktiven Gespräch zwischen dem Bräutigam 
und der Birke (»Der Bräutigam und die Birke«) die 
verschiedenen Nutzungen der Birke heraus, wenn die 
Birke dem Bräutigam auf seine drängenden Bitten hin 
vom grünen Strauß über Rute und Besen, Peitschen-
stiel und Birkensaft bis zum Schluss noch ihr Holz 
zum Heizen seines Kämmerleins schenkt. 

Die Bedeutung der Birke als Freudenbaum, der uns 
ein freundliches, sonniges Gemüt schenkt, kommt in 
dem Gedicht von Adolf Schults (1820 – 1858) »Birke 
und Trauerweide« aus der Sammlung »Naturbilder« 
nochmal zum Ausdruck. Auf das häufige Auftreten 
des Fliegenpilzes als Mykorrhiza-Partner der Birke 
bezieht sich das Gedicht von Friedrich Georg Jünger 
(1898 – 1977). Die weißen Stämme der Moorbirke, die 
im direkten Vergleich zur Sandbirke weniger schwarze 
Borke zeigen, erklärt scherzhaft ein Gedicht von Gerd 
Geiser unter dem Titel »Moorbirken«:

Gefährlich war’s früher durchs Moor zu geh’n,
frag nur die Birken, sie haben geseh’n,
wie mancher Versuch, hier Fuß zu fassen,
jählings gescheitert. Entsetzen! Erblassen!
Der Boden war einfach zu feucht und zu weich,
Die Birken sind heute noch kreidebleich.

Birke in der Volksmedizin und der Heilkunde

Die Birke hatte schon in der frühesten Volksheilkun-
de einen großen Stellenwert. Und auch in der moder-
nen Pharmakologie kommt ihr durchaus berechtigt 
eine große Bedeutung zu. Als Arzneidrogen werden 
heute v. a. die Birkenblätter (Betulae folium), Birken-
saft (Betulae succus), Birkenrinde (Betulae cortex), 
Birkenteer (Pix betulinae) und Birkenknospen (Betu-
lae gemmae) verwendet (PharmaWiki.ch; Altmeyer und 
Bacharach-Buhles (2022); Adam und Schultheis (2021); 
Lagoni (2000); Spektrum Akademischer Verlag (1999); vor-
sichtgesund (2023)). Das liegt vor allem an den vielen 
Inhaltsstoffen, die in Blättern, Knospen und in der Rin-
de eingelagert sind. Dabei handelt es sich um Bitter-
stoffe, Flavonoide, Gerbstoffe, Phytosterine, Saponine, 
Terpene, Mineralien wie Kalium oder Kalzium sowie 
das Vitamin C.

Bitterstoffe haben nicht nur einen bitteren Geschmack, 
sondern sie wirken auch entzündungshemmend, appe-
titanregend, immunstärkend und verdauungsfördernd. 
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Abbildung 1: Birkenblättertee Foto: Szakaly / Adobe Stock

Sie fördern die Durchblutung und Sekretproduktion 
des Verdauungstraktes und wirken so wohltuend auf 
Verdauungsbeschwerden wie Durchfall oder Verstop-
fung.

Flavonoide haben eine ähnliche Wirkung im Körper 
wie die Bitterstoffe. Aufgrund ihrer gelbfärbenden In-
haltsstoffe (flavus (latein.) = gelb) werden Flavone bis 
heute als natürliche Färbemittel in der Lebensmittel- 
und Textilindustrie eingesetzt. 

Gerbstoffe in Pflanzen werden schon seit Jahrtausen-
den zum Gerben von Tierhäuten in der Lederverarbei-
tung verwendet. Aber sie haben auch aufgrund ihrer 
adstringierenden und entzündungshemmenden Wir-
kung schon lange ihren festen Platz in der Volksme-
dizin. So wurden und werden die Birkenextrakte mit 
ihren Gerbstoff-Bestandteilen in der Volksheilkunde 
als natürliche Desinfektionsmittel bei der Wundbe-
handlung eingesetzt.

Phytosterine sind Sterine, die in Pflanzen vorkommen 
(Wikipedia – Phytosterine). Phytosterine haben eine ge-
wisse Ähnlichkeit zum Cholesterin des Menschen. So 
können Phytosterine ebenfalls die Cholesterin-Produk-
tion im menschlichen Körper reduzieren. Vorsicht ist 
hierbei jedoch angesagt, da eine Überdosierung lang-
fristig auch zu einer Erhöhung der Cholesterin-Kon-
zentration führen kann. 

Saponine sind Glycoside von Steroiden und Terpe-
nen und ebenfalls in Pflanzen weit verbreitet (Wiki-
pedia – Saponine). Sie haben eine ähnliche Wirkung 
wie Phytosterine und können Cholesterin an sich bin-
den. Weiterhin wird Saponinen eine darmschützende, 
entzündungshemmende und verdauungsfördernde 
Wirkung zugewiesen. Auch haben Saponine hor-
monstimulierenden Eigenschaften. Daher ist es nicht 
verwunderlich, dass man den Birken bereits in der 
keltischen und germanischen Volksheilkunde frucht-
barkeitsfördernde Wirkungen zugesprochen hat. Und 
seit vielen Jahrhunderten werden Birkenblätterextrak-
te gegen Haarausfall angewendet.

Früher wie heute werden aus den Pflanzenteilen der 
Birken Tinkturen, Salben, Säfte, Öle und Tees herge-
stellt. 

Tee aus Birkenblättern
Im Gegensatz zum Laub der meisten anderen Bäume 
sind die Blätter der Birke essbar (Herfurth 2022). In den 
Blättern der Birke finden sich zahlreiche medizinisch 

wirksame Stoffe. Bitterstoffe wirken entzündungshem-
mend, antibakteriell, verdauungsfördernd und regen 
die Durchblutung und die Sekretproduktion im Ma-
gen-Darm-Trakt an. Eine harntreibende Wirkung wird 
den Flavonoiden zugeschrieben. Die Wirkstoffe in 
Birkenblättern machen den Tee zu einem schonenden 
pflanzlichen Diuretikum. Birkenblättertees werden u. a. 
zu Behandlung entzündlicher Harnwegserkrankungen, 
bei Hautausschlägen, bei Stoffwechselerkrankungen 
(Diabetes, Gicht, Rheuma) oder bei Haarausfall ein-
gesetzt.

Von der Anwendung von Birkenblättern ist jedoch 
für jene unbedingt abzuraten, die auf Birkenpollen 
allergisch reagieren oder nach der Einnahme oder 
Anwendung Hautirritationen beobachten oder an 
Magen-Darm-Beschwerden leiden. Ebenso sollten 
Schwangere und stillende Mütter sowie Kinder unter 
12 Jahren keine Birkenblätter-Produkte anwenden 
(EMA – Birkenblätter).

Betulin, vom »Weißmacher« über den 
Wundheiler bis zum Blutfettsenker

Das Triterpen Betulin ist ein Hauptbestandteil des wei-
ßen Birkenkorks und für die weiße Farbe der Birkenrin-
de verantwortlich. Betulin wirkt entzündungshemmend 
und fördert die Wundheilung. Diese Eigenschaften ha-
ben die Menschen bereits seit vielen Jahrhunderten 
genutzt, wenn sie Birkenextrakte in Form von Säften, 
Tinkturen, Ölen oder Salben einsetzten. 

In der Kosmetik wird Betulin als Wirkstoff in Haut-
pflegemitteln und Hautcremes verarbeitet. In der me-
dizinischen Forschung wird die Wirkung von Betulin 
auf den Stoffwechsel genauer untersucht. Bei Mäusen 
konnte man nach einer sechswöchigen Betulin-Verab-
reichung gegenüber einer Kontrollgruppe feststellen, 
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dass die »Betulin«-Gruppe geringere Fettwerte in Blut 
und Leber aufwiesen und arteriosklerotische Ablage-
rungen in den Blutgefäßen reduziert waren (Pflanzen-
forschung.de 2011, Song et al. 2011).

Bet v1, das »Allergie-Monster«

Rote, entzündete Bindehäute, geschwollene Augenli-
der und juckende, tränende Augen. Oft kommt noch 
anhaltendes Niesen hinzu, was wiederum zu einem 
Anschwellen der Nasenschleimhäute führt. Die Nase 
ist dann entweder verstopft oder sie läuft quasi unun-
terbrochen. Typische Symptome einer Birkenpollen-
allergie, welche die Lebensqualität der Betroffenen 
außerordentlich stark einschränken können. Noch 
schlimmer wird es für die Betroffenen, wenn sich we-
gen einer solchen Birkenpollenallergie zusätzlich ein 
Orales Allergiesyndrom (OAS) entwickelt, welches im 
gesamten Verdauungsapparat auftreten kann. Es kann 
im Mund-/Rachenbereich zu Schwellungen, Juckreiz 
und Brennen kommen bis hin zu Magen-Darm-Be-
schwerden wie Übelkeit oder Durchfall. Auslöser der 
Birkenpollenallergie ist das Allergen Bet v1, das sei-
nerzeit nach Betula verrucosa (nunmehr B. pendula) 
benannt wurde. Bet v1 ist das Hauptallergen der Birke 
und Markerallergen für eine größere allergologisch 
bedeutsame Proteingruppe, der Bet v1-Proteinfamilie. 
Diese Proteine werden von Pflanzen als Antwort auf 
biotischen und abiotischen Stress gebildet. Es wird 
vermutet, dass sie für Pflanzen eine wichtige Rolle bei 
der Abwehr von Pathogenen (z. B. Bakterien und Pil-
ze) spielen (Altmeyer 2021).

Erst vor kurzem haben polnische Wissenschaftler eine 
Studie veröffentlicht, aus der hervorgeht, dass Luftver-
schmutzung Birkenpollen noch aggressiver /allergener 
macht. Inwiefern die Luftverschmutzung die Beschaf-
fenheit von Baumpollen verändert, untersuchten die 
Forschenden anhand von Birkenpollen. Sie sammelten 
Proben an sieben Standorten in der Großstadt Krakau, 
in Kleinstädten sowie im Wald. Ihr Ergebnis war: Bir-
kenpollen an Orten mit hoher Luftverschmutzung sind 
möglicherweise allergener als Birkenpollen aus Gebie-
ten mit sauberer Luft (Stawoska et al. 2023). Gemäß 
Einschätzung von unabhängigen Forschenden reichen 
die Daten der Studie aber nicht aus, um diese These 
ausreichend zu belegen. Präventive Maßnahmen in 
Städten seien aber trotzdem angebracht (Science Media 
Center Germany 2023). Manche Überlegungen gehen 
sogar so weit, Birken aus dem Stadtbild ganz zu entfer-
nen. Wie vielschichtig dieses Thema diskutiert werden 

muss, zeigt sich schon daran, dass Stadtbäume gerade 
in Zeiten des Klimawandels in unseren Städten wichti-
ger denn je sind (GALK 2023, Bund Naturschutz 2023b, 
NABU 2023). Aber es ist durchaus zu überlegen, ob 
hochallergene Baumarten wie Birke, Erle oder Hasel 
in Wohngebieten mit starker Luftschadstoffbelastung 
in der Nähe stark befahrener Straßen angepflanzt wer-
den sollen. So rät zum Beispiel der Allergologe Prof. 
Dr. Carsten Schmidt-Weber vom Zentrum Allergie und 
Umwelt (ZAUM) in München, auf die Anpflanzung von 
Birken, Erlen und Haselnuss in Städten sowie im Um-
kreis von ca. 30 km zu Ballungszentren zu verzichten 
(Schmidt-Weber 2018). 

Ein sehr informatives Positionspapier rund um Pollen-
allergie, Pollenfreie Bereiche, Rechtsproblematik und 
Stadtplanung hat der Arbeitskreis »Stadtbäume« der 
Deutschen Gartenamtsleiterkonferenz bereits im Jahr 
2012 herausgegeben, wo er in seinem Fazit zur Pollen-
allergie u. a. Folgendes feststellt: »Allein durch garten-
bauliche Maßnahmen ist eine Pollenfreiheit nicht zu 
erreichen, denn diese (gemeint sind »Pollen«: Anm. d. 
Red.) verbreiten sich durch Wind über ein großes Ge-
biet. Dennoch können schon bei der Auswahl der Bäu-
me auch allergologische Kriterien im Rahmen einer 
Abwägung mitberücksichtigt werden und auf diese 
Weise die allergene Belastung gemindert werden. So 
ist bei der Verwendung von frühblühenden Gehölzen 
wie Birke, Hasel oder Erle schon im Planungsprozess 
abzuwägen zwischen den Interessen des Naturschut-
zes, der Stadtgestaltung und der allgemeinen Gesund-
heit« (GALK 2012).

Birkenpech – Klebriger Kunststoff  
aus der Steinzeit

Schon vor etwa 400.000 Jahren stellte Homo heidel-
bergensis aus Birkenrinde den vermutlich ersten 
Kunststoffkleber in der Menschheitsgeschichte her 
(Wikipedia – Birkenpech). 

Die altsteinzeitliche »Erfindung« des ersten Heißkle-
bers in der Menschheitsgeschichte könnte man sich 
folgendermaßen vorstellen: Auf einer mit Steinen be-
grenzten Feuerstelle verbrannte ein Steinzeitmensch 
Birkenhölzer. Dabei tropfte aus der Birkenrinde Birken-
pech auf die heißen Steine. Nach dem Erlöschen des 
Feuers blieb das Birkenpech als zähflüssige Masse auf 
den Steinen zurück und mit dem Erkalten der Steine 
wurde auch das Birkenpech fester. Wo das Birkenpech 
in eine Steinfuge zwischen zwei Steine hineinfloss, wa-
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Abbildung 3: 
Korb aus Birkenrinde 
Foto: chamillew / Adobe Stock

Abbildung 4: 
Schuhe aus Birkenrinde 
Foto: Vasily Merkushev / Adobe Stock

Abbildung 3: Abbildung 3: 
Korb aus Birkenrinde Korb aus Birkenrinde 
Foto: chamillew / Adobe StockFoto: chamillew / Adobe Stock

ren nach dem Erkalten der Steine diese durch das Bir-
kenpech fest verklebt. Fest gewordenes kaltes Birken-
pech konnten die Steinzeitmenschen von den Steinen 
kratzen und durch Erhitzen der Pechmasse wieder 
verfl üssigen und so die klebenden Eigenschaft en des 
Birkenpechs nutzen. Dazu erhitzte der altsteinzeitliche 
Frühmensch Bestandteile des Birkensaft es aus der Bir-
kenrinde. Das daraus gewonnen Birkenpech war ein 
ausgezeichneter und zuverlässiger Kleber (Wikipedia 
– Birkenrinde). 

Die Herstellung und Nutzung von Birkenpech hat sich 
über die Mittelsteinzeit bis ins Mittelalter stetig verbes-
sert. So klebte z. B. »Ötzi«, jene 1991 auf dem 3.208 m 
hohen Tisenjoch entdeckte Gletschermumie in den 
Ötztaler Alpen, seine steinernen Pfeilspitzen mit Bir-
kenpech an die Pfeilschäft e (Weibel 2023). Wie man 
im Mittelalter bei der Gewinnung von Birkenpech vor-
gegangen ist, darüber berichtet sehr anschaulich die 
Gruppe »Marca brandenburgensis anno domini 1260«. 
In einem »Doppeltopf-Verfahren« wird Holzteer durch 
starkes Erhitzen von harzhaltigem Holz unter Luft ab-
schluss durch die sog. »Trockene Destillation« bzw. 
Pyrolyse gewonnen. Hierzu wird in einem oberen 
Keramiktopf die Birkenrinde sehr dicht gepackt. Die-
ser Topf hat ein Loch im Topfboden, so dass die beim 
Brennvorgang entstehenden Teerdämpfe in einem 
darunter stehenden Auff anggefäß kondensieren kön-
nen. Der obere Topf wird luft dicht mit feuchtem Lehm 
bedeckt, der erstens den Keramiktopf beim Brennvor-
gang vor dem Zerspringen schützt, und zweitens be-
wirkt, dass Luft  weder eindringen noch austreten kann, 
so dass die Pyrolyse der Teerdämpfe unter Sauerstoff -
abschluss erfolgt. Nachdem die Lehmschicht getrock-
net ist, werden die beiden Töpfe in einer Brenngrube 
versenkt und der obere Topf mit dem harzhaltigen 
Material durch ein Holzfeuer erhitzt. Im unteren Topf 
sammelt sich dann die ölige Teermasse. Holzteer wur-
de für zahlreiche Anwendungen verwendet, so z. B. 
als Klebstoff , Dichtungs- und Imprägnierungsmittel, 
als Farbstoff  oder als Rohstoff  für zahlreiche weitere 
Verwendungsmöglichkeiten.

Mit historischen Klebstoff en befasst sich sehr intensiv 
auch der 2020 gegründete Lehrstuhl »Biogene Polyme-
re« unter der Leitung von Prof. Cordt Zollfrank der 
Technischen Universität München (Biogene Polymere 
– BGP – TUM Campus Straubing). »Der Heißklebstoff  
Birkenpech« »... ist genauso gut oder sogar besser als 
die derzeit am Markt verfügbaren Produkte«, urteilt 
Prof. Zollfrank (Doyle 2021). 

Birkenrinde und ihre zahlreichen 
Nutzungsmöglichkeiten

Birkenrinde ist die weiche, biegsame Rinde der Bir-
ken, die sich besonders leicht in großen Stücken und 
Streifen von den Stämmen abschälen lässt. Vor allem 
die vielfältigen Eigenschaft en der Birkenrinde haben 
die Menschen seit vielen Jahrhunderten schon genutzt 
(Wikipedia – Birkenrinde). Neben dem bereits erwähn-
ten Einsatz als Heißkleber wurde Birkenrinde zum Bei-
spiel als Baumaterial zur Dachabdeckung verwendet 
oder Holzbalken wurden zum Schutz vor aufsteigen-
der Feuchtigkeit mit Birkenrinde unterlegt. Nordame-
rikanische Indianerstämme bauten aus Birkenrinden 

sogar Kanus. Wegen der weichen und 
biegsamen Eigenschaft en haben die 

Menschen in Skandinavien, Finn-
land und Russland sowie 

viele slawische Völker 
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Kleidungsstücke wie Schuhe, Mützen und Kappen 
hergestellt. Bereits um etwa 100 v. Chr. haben buddhis-
tischen Mönche im indischen Kulturraum die Rinde 
der Himalaya-Birke (B. utilis) als Beschreibstoff ver-
wendet. Aus der Zeit zwischen dem 11. und dem 15. 
Jahrhundert sind ca. 1.200 Birkenrindentexte aus dem 
mittelalterlichen Rus bekannt, einem historischen von 
Slaven bewohnten Gebiet. Die meisten Birkenrinden-
texte stammen aus der Gegend um Nowgorod (Wikipe-
dia – Birkenrindentexte).
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Summary: The birch is the tree from the north. But due to 
its tenacity, which it regularly proves in extreme locations, 
it is also a tree of more temperate latitudes. However, the 
population – today as it did centuries ago – has general-
ly not distinguished between the two most important 
European birch species – the sand birch and the downy 
birch. The birch has great cultural significance, especially 
in northern European cultures. Another important topic 
is the role of birch in folk medicine. Modern methods of 
investigation and analysis confirm many centuries-old ap-
plications with birch extracts. Thus, numerous, pharma-
cologically active ingredients can be detected in the birch 
components. Birch pitch is probably the oldest plastic and 
all-purpose adhesive in the history of mankind and the 
most diverse products made of birch made everyday life 
easier for people. But for many people, the birch is also 
a great burden if they suffer from a birch pollen allergy. 
And the number of allergy sufferers is probably increasing 
more and more. 
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Abbildung 1: Rindenbild der Gelbbirke  
(Betula alleghaniensis). Foto: M. Piepenburg, WEZ Grafrath

Abbildung 2: Größenvergleich der Blätter von Linden-
blättriger Birke (Betula maximowicziana) und Hängebirke 
(Betula pendula). Foto: M. Piepenburg, WEZ Grafrath

Ausländische Birkenarten im FVG Grafrath 
Olaf Schmidt

Neben der Moorbirke, der dieser Band gewidmet ist, 
können im Forstlichen Versuchsgarten Grafrath (FVG) 
auch weitere in diesem Bericht genannte fremdländi-
sche Birkenarten begutachtet werden.
Europa, Asien, Amerika – im Forstlichen Versuchs-
garten Grafrath finden sich über 200 Baumarten der 
gemäßigten Breiten auf einem 34 ha großen Areal. 
Darunter auch europäische, ostasiatische und nord-
amerikanische Birkenarten, z.B. Gelb-, Zucker-, Papier-, 
Mandschurische- und Maximowicz-Birke, teilweise in 
über 100-jährigen Exemplaren.

Gelbbirke (Betula alleghaniensis BRITT.  
(Syn. B. lutea MICHX.)
Die Gelbbirke ist die forstlich wichtigste Birkenart 
Nordamerikas (engl. Yellow Birch). Sie gehört in den 
östlichen Laubwaldgebieten Nordamerikas zu den 
Klimaxbaumarten und kann ein Alter von 300 Jahren 
und Höhen um 30 m erreichen. Namensgebend ist ihre 
gelbbraune Ringelborke (Abbildung 1). Im FVG steht 
eine ansehnliche, über 70-jährige Gruppe dieser Birken-
art, die sich dort auch verjüngt.

Zuckerbirke (Betula lenta L.)
Die ebenfalls aus Nordamerika stammende Zucker-
birke (engl. Sweet Birch, Cherry Birch) ist schwächer-
wüchsig, als die Gelbbirke. Wegen ihres Holzes wird sie 
aber auch forstlich genutzt. Als Besonderheit zeigt sie 
keine weiße oder gelbe Rindenfärbung, sondern eine 
rissige, fast schwarze Borke. Im FVG kommen etliche 
über 70-jährige Einzelexemplare, aber auch Gruppen 
dieser Birkenart vor.

Papierbirke (Betula papyrifera Marshall)
Das Verbreitungsgebiet der recht anspruchslosen Pa-
pierbirke (engl. Paper Birch) erstreckt sich über das 
gesamte nördliche Amerika. Es reicht im Westen von 
Alaska bis südlich nach Oregon und im Osten von 
Labrador südlich bis New York. Die Stammrinde ist 
blendend weiß, blättert später in feinen papierartigen 
Querstreifen ab. Im FVG sind Einzel-Exemplare dieser 
Art zu sehen.

Lindenblättrige oder Maximowicz-Birke  
(Betula maximowicziana Regel)
Das natürliche Verbreitungsgebiet dieser Birkenart be-
schränkt sich auf die japanischen Inseln Hokkaido und 
Hondo und die südlichen Kurilen. Durch ihre großen, 
lindenähnlichen Blätter (Name!) ist sie unverwechsel-
bar (Abbildung 2). Die frostharte und wuchskräftige 
Birke erreicht Höhen von 30 m und Stammdurchmes-
ser von einem Meter. Prof. Mayr brachte das erste Saat-
gut dieser Birkenart nach Grafrath. Im FVG ist diese Bir-
kenart als 125-jähriger beeindruckender Einzelbaum, 
in Gruppen und in Kleinbeständen unterschiedlichen 
Alters zu bewundern.

Japanische oder Mandschurische Birke  
(Betula platyphylla Sukaczev)
Die Mandschurische Birke ist in weiten Teilen Ostasiens 
natürlich verbreitet. Im FVG Grafrath stockt ein bemer-
kenswerter knapp 60-jähriger Kleinbestand.
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Jahr Baum des Jahres Tagung Deutschland Tagung Bayern LWF Wissen Nr.
1989 Stieleiche
1990 Rotbuche
1991 Sommerlinde
1992 Bergulme Hann. Münden
1993 Speierling
1994 Eibe Ebermannstadt 10 (vergriffen)
1995 Spitzahorn
1996 Hainbuche Arnstein 12 (vergriffen)
1997 Vogelbeere Tharandt Hohenberg an der Eger 17 (vergriffen)
1998 Wildbirne Göttingen Ulsenheim 23 (vergriffen)
1999 Silberweide Schwedt /Oder Michelau /Oberfranken 24 (vergriffen)
2000 Sandbirke Tharandt Waldsassen 28
2001 Esche Hann. Münden Schernfeld (WEZ) 34
2002 Wacholder Kloster Ettal 41
2003 Schwarzerle Burg /Spreewald Rott am Inn 42
2004 Weißtanne Wolfach /Schwarzwald Gunzenhausen 45
2005 Rosskastanie München 48

2006 
 

Schwarzpappel 
 

Eberswalde mit Oder 
und Rees am Rhein

Essenbach  52 

2007 Waldkiefer Gartow Walderbach 57
2008 Walnuss Bernkastel Veitshöchheim 60
2009 Bergahorn Garmisch-Partenkirchen 62
2010 Vogelkirsche Veitshöchheim 65
2011 Elsbeere Nettersheim Haßfurt 67
2012 Europäische Lärche Hünfeld Kelheim 69

2013  Wildapfel  Tharandt und  
Osterzgebirge

Bayreuth 
 

73 

2014 Traubeneiche Bad Colberg-Heldburg Lohr am Main 75
2015 Feldahorn Enningerloh München 77
2016 Winterlinde Berchtesgaden 78
2017 Fichte Gotha Bad Steben 80
2018 Edelkastanie Eichstätt 81
2019 Flatterulme Davert/Münsterland Landshut 83
2020 Robinie Onlinetagung 84
2021 Stechpalme Onlinetagung 85
2022 Rotbuche Onlinetagung 86
2023 Moorbirke Onlinetagung 87

Bäume des Jahres

Jedes Jahr im Oktober wird der Baum des Jahres von der 
»BAUM DES JAHRES – Dr.- Silvius-Wodarz-Stiftung« und dem 
»Kuratorium Baum des Jahres« (KBJ) für das darauffolgende 
Jahr gewählt. www.baum-des-jahres.de
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